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Vorerinnerungen.

I.

caQer Name Schoner Geiſt iſt, wie viele an ſich
edle Benennungen, durch Mißbrauch beinahe zunt

Schimpfnamen geworden; ſeit fade Kopfe, die ein
paar Romanchen geleſen, und einige Gedichte aus—

wendig gelernt hatten, oder auch ſelbſt wol ein Ding,
das ſie Roman oder Gedicht nannten, zuſammengeflickt

hatten man verzeihe mir den zwar nicht ganz edlen,

doch paſſenden Ausdruck! nun auf den Nanten
eines ſchonen Geiſtes Anſpruch machten. Bey der
verdienten Verachtung ſolcher ſchonen Geiſter wur—
digten aber einige Schwache die Schonen Kunſte und
Wiſſenſchaften ſelbſt herab gerade ſo wie einige auf
die Aufklarung ſchimpften, weil hier und da ein Witz
ling ſich einen aufgeklarten Mann nennt, der uber
das, was andern heilig iſt, ſpottet, und nachbetend
ohne eigene Prufung alles Neue lobt, bloß weil es

neu iſt.
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8 Vorerinnerungen.
Der Nachdenkende weiß den Werth der Scho—

nen Kunſte und Wiſſenſchaften richtiger zu ſchätzen;
weiß, daß alle andre Wiſſenſchaften und Kenntniſſe

durch ſie erſt leben, und erhohte Wirkſamkeit, auf
uns und andre, erhalten; daß ſie es ſind, welche un—
ſern Geſchmack veredlen, unſern Geiſt ausbilden, un—

ſer Herz verſchonern; weiß, wie wahr es ſey, was
der Dichter ſagt:

Trreu ſich den Kunſten weihn,
Matcht unſre Sitten ſanft, und lehrt uns menſch—

lich ſcyn!

2.
Wir rechnen, nach dem Sprachgebrauche, mit

Herrn Eberhard und andern, zu den Schonen Wiſe
ſenſchaften, in wiefern ſie von den, ihnen ſo nah ver—
wandten, Schonen Kunſten unterſchieden werden

ſollen: die Redekunſt und Dichtkunſt, und ihre Pro
dukte. Da aber zu dieſen Produkten auch Schau
ſpiele gehoren; ſo glauben wir berechtigt zu ſeyn,
nicht dem Kuuſtler ſelbſt, aber doch dem Liebhaber
der Schauſpielkunſt und des Theaters einen Artikel
zu widmen.

Z.
Bey ubrigens gleichem Gehalt der Bucher, wel-

che vorzuglich die Theorie der Schonen Wiſſenſchaf

ten betreffen, wird dennoch unſer Auszug in Anſe—
hung der Vollſtandigkeit ſehr ungleich ſeyn muſſen;

weil, außerdem, daß in manchem ſehr guten Buche
viele



Vorerinnerungen. 9
viele Sachen eingemiſcht ſind, die nicht in dieſes
Heft gehoren, die Beſtimmung des Gemeinnutzigen

unſre Auswahl leiten muſ. (Vergl. Anzeige der C.
B. und zum erſten Heft des Freymaurers die Nach-—

rede vom Herrn Rath Andre.) So wurde z. B.
der Auszug uber Deklamation vollſtandiger, als er
uber manche' andre Zweige der Redekunſt werden

wird; denn Deklamation intereſſirt nicht bloß den ei—

gentlichen Reduer, ſondern, als Kunſt ſchon und
gut zu leſen, jeden, der auf Geiſtesbildung An
ſpruch machen will.

4.
Jun unſeen exrtrahirten Erzahlungen beſtrebten

wir uns, bey moglichſter Kurze, dennoch den Gang
der Geſchichte, den Plan des Dichters, den Cha—
rakter ſeiner Perſonen, und ſeine eigene Erzahlungs—

art kenntlich, und die Erzahlung auch im Auszuge
wenigſtens genießbar zu machen. Wir bitten bey der

Beurtheilung darauf Ruckſicht zu nehmen.
Kleine, in die Erzahlung eingewebte uninter—

eſſante Zuge und ſchoue Stellen werden in dem Re
giſter bemerkt werden.

Jn dieſem Regiſter wird auch der Jnhalt der
beſonders ausgehobenen Stellen genauer angegeben

werden, als es im Auszuge, ohne Verſchwendung des
Raums, geſchehen konnte. Wir heben ſchonere Stel:

len aus, aus dieſem Buche, fur verſchiedene Leſer,
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10 Vorerinnerungen.
welche dadurch in den Stand geſetzt werden zu ent—

ſcheiden: ob das ausgezogene Buch fur ihren Ge—
ſchmack ſeh, um es ſich ſelbſt zu ſchaffen. Und es iſt
nicht unſre Schuld, wenn eine ſolche Stelle durch ei—

nen Nebenzug, den wir nicht wohl auslaſſen konn?
ten, verunſtaltet wird. Auch ſind wir nicht dafur
verantwortlich, wenn unſer Schriftſteller ſelbſt hier
und da eine Stelle aus einem andern Buche in das
ſeinige aufnahm, ohne fur gut zu finden, ſo ehrlich
wie mir, anzuzeigen: woher er ſie genommen habe.
Sey aber eine Stelle aſthetiſch vollkommen; iſt ſie
nicht auch ſittlich ſchon: ſo wird ſie in unſern Heft
nicht aufgenommen werden. Unſre Bibliothek muß
der unverdorbenſte Jungling und das ſchuldloſeſte
Madchen ohne Anſtoß leſen durfen!

6G.
Die kleinen Zuge zur Charakteriſtik der Reben

rollen in Schauſpielen ſollen gewiß ſpaterhin nicht fur

uberfluſſig gehalten werden.

Der Verfaſſer.

Erſter



II

Erſter Abſchnitt.

Redeekun ſt.
A. Deciamation?).

I. Was ſie ſey?
OAA J.Win; unrichtig verſteht man oſt darunter: a) ein

ſchwulſtiges Prahlen eines affectirten Pathos; oder
b) man ſethht declamiren dem grundlich reden entge
gen; oder o) erklart es zu eingeſchrankt durch bloßen
Ausdruck der Empfindung. (S. 3. 6.)

2.
Cicero (de invent. c. 7.) definirt: Pro-

nunciatio eſt et rerum et verborum, dignitate.
voeis et corporis maderatio. Aber Gedanken
ausdruck muß der Declamation weit wichtiger ſeyn,
als der Wortausdruck. Das einzelne Wort bedeu
det oft nichts aber aus dem Beyeinanderſeyn der
Worte entſteht der vollkommne Sinn; und den bemu—
he man ſich richtig zu faſſen, ſo bildet ſich der Aus—
druck zu jedem Worte von ſelbſt, nach Maaßgabe der

Wichtigkeit der Gedanken. (S. 42. 43.)
Anm. Dieſes Faſſen des vollen Sinnes erleichtert

zugleich ſehr das Memoriren.

3.

H heber Declamation von H. G. B. Francke. Er
ſter Theil. Gottingen bey Johann Chriſtian
Dieterich 1789. 200 G.



12 A. Declamation.
Z.

Herr Lobel definirt „Declamation iſt
der mundliche, dem jedesmaligen Seelenzuſtande des
Redenden angemeſſene, Vortrag von Jdeen und Em—
pfindungen., Aber aus dieſer Definition ergiebt ſich
nur eine Eigenſchaft der Declamation, nemlich Wahr—

heit. (S. 189.) Das Ziel, nach welchem die De—
clamation ſtrebt, iſt: die Beredtſamkeit zu unterſtu
tzen, daß ſie belehre, ruhre und vergnuge. Sie ſoll,
als die hochſte ſinnliche Sprache, die hochſte Wirkung
erreichen. Meine Jdeen und Empfindungen ſollen
dem Zuhorer nicht blos deutlich werden; ſollen nicht
blos von ihm gealaubt werden: ſondern ſie ſollen
auch durch den Ausdruck das, was ich will, wirken
Durch ſchone Wahrheit ſoll die Sympathie in unſer
Jntereſſe gezaubert werden. (S. 194 196.)

4.
„Sie iſt alſo: der im lauten Vortrage voll

kommne Ausdruck der durch Worte bezeich
neten Gedanken.. (S. 41.)

Unter vollkommnem Ausdruck wird hier ver
ſtanden, alles was der aſthetiſche Begriff der Voll—
kommenheit enthalt. Alſo nicht nur Aehnlichkeit des
Ausdrucks mit den Gedanken (was zugleich Deut—
lichkeit einſchließt): ſondern auch ſchoner Laut der Zei
chen der Gedanken der Worte. Unter Ausdruck
der Gedanken: alles was die Seele denket und em

pfindet. (S. 46. 47.)

Zuſatz H.
Herr Rath Becker verſteht unter Declamation:

„ein redneriſches oder poetiſches Stuck ſo ableſen oder
her—

Bemerkungen uber Declamation; in den Deuk—
wurdigkeiten aus der philoſophiſchen Welt. Von
M. Lobel.
Deutſche Zeitung fur die Jugend und ihre Freun
de, 1787. G. 291.



A. Declamation. 13
herſagen, daß man die darinne dargeſtellten Empfindun-
gen durch ſolche Abwechſelungen des Tons der Stim
me ausdruckt, welche dieſen Empfindungen gemaß

ſind.Er ſetzt hinzu: Dieſe Kunſt ſollte billig in al
len Schulen gelehrt werden, und angehende Prediger
ſollten ſie zu ihrem Hauptgeſchaffte machen: denn bis
jetzt declamiren wenige nur mittelmaßig, und gar
viele von allen Religionsparteyen ſo abenteuerlich,
daß bloß die Gewohnheit Urſache iſt, wenn ihre Zu—
horer nicht davor aus der Kirche laufen.

II. Nutzen und Empfehlung der Decla
mation.

I.Beſonders wichtig muß dao Studiuin der De
tlamation dem Schauſpieler ſehn (S. 25.), dem
Prediger (S. 23. 24. 119. 124.), und jedem, der
zuweilen bey Feyerlichkeiten als Redner auftritt.
(S. 19.)

2.Doch iſt ſie nicht auf den eigentlichen Redner—
ſtuhl einzuſchranken; ſie wirkt noch von Cathedern,
zwiſchen Schulbanken, und in Geſprachen. (S. 23.)

3.
Bey Voileſungen in offentlichen Geſellſchaften;

wo Vorleſer, Zuhorer und Schriftſteller ſich um—
ſchlingen und verſtarkt wirken (S. 25.). Ein
herrlicher Gebrauch: in Geſellſchaften gute Schriften
laut zu leſen! (S. 26.)

4.
Der Schriftſteller, vorzuglich der Dichter, ge?

winnt oder verliert oft ſehr durch den Vorleſer. (S.
Zo. Zr.) Der Ton, und ſelbſt eine kleine Zeich?
nung um den Mund, woran man das Vergnugen oder
Mißvergnugen des Vorleſers ahndet, thut hier ſehr
viel. (S. Z2.)

5.



14 A. Detrlamation.

g.
Der Mann, der eine ſchone That nicht blos

empfinden, (denn Geſuhl thut's hier nicht allein
Empfindung muß auch einen ſchonen Ausdruck haben,
S. 29.) ſondern auch wahr und voll vortragen
kann, glaubt ſich, ihn glauben auch andre derſelben

ſelbſt fahig. (S. 27.)
G.

Der Vorleſer reißt andre zu gleich edler Em
pfindung mit ſich fort. Man wird dann bey gleicher
Empfindung des Schonen froher, und traulicher
und aus der Empfindung reifen oft große Handlun

gen. (S. 28.)
7.Wer bey der Ausarbeitung ſeiner Reden ic. im

Geiſt declamirt, wird ſelbſt dann die Disharmonie
des Vortrags mit den Gedanken vermeiden, und be—
wirken, daß auch andre das von. ihm ausgearbeitete
beſſer vortragen konnen. (S. Z5.) Beſonders ſollte
der dramatiſche Schriftſteller im Geiſt immer vor der
Zuhne ſtehen, die Perſonen ſprechen horen und han
deln ſehen (S. 36.), alles rauhe und ungefallig klin—
gende wurde dann wegfallen (S. 37.). Denn „es
giebt Stellen, die den geſchickteſten Schauſpieler zur

Verzweiflung bringen konnen. Dies ſind Fehler, die
dom Dichter aus Mangel genugſamer Kenntniß in
der Declamation begangen werden. (G. Mendels-
ſohn im 2ten Th. ſeiner phil. Schriſten.)

8.Uebung, Empfindung auszudrucken, vermehrt

den Fond derſelben, nach ahnlichen Geſetzen, als eint
gebildete Sprache das Denken erleichtert, die Jdeen
vermehrt und. anſchaulicher macht. (GG. Z8.) Und
es iſt wol eben ſo ruhmlich: ſein Herz und Empfind
ſamkeit zu bilden, als den Verſtand zu cultiviren.

(S. 132.) 9.
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9.

Perſonen von nicht empfehlender außerer Ge—
ſtalt bezaubern durch eine ſchon ausdruckende Eprache.

(GS. 39.) (Vergl. Luctet. 1. J. v. G44.)
10.Wurde man ſich nur uber die Beyſpiele ſeiner

Zeit erheben: ſo wurde die Deltenheit noch immet
ſeltene Belohnung finden. Die Herzen der Men—
ſchen haben ja niche aufgehort, fur Wahrheit und
Schonheit empfindlich zu ſeyn, und die Sympathie
iſt nicht veraltet. (S. 21.)

1 I.Wenn auch nicht immer Beſoldung und Titel,

doch wird gute Declamation Herzen erobern und Liebe
und Achtung ſich erwerben. (G. 22.)

12.
Einen Redner zu horen, deſſen Stimme bey

reichem Vorrath an Kraft, von der Uebung an einem
empfindenden Herzen, noch ſanfte Gelenkſamkeit er—
zielt, mußte ſelbſt fur kranke Nerven wohlthat
tige Erquickung ſeyn. (G. 118.)

13.Wahrer Ausdruck auch fremder Empfinhung

iſt keinesweges Heucheley. (S. 132.)

III. Zur Geſchichte der Declamation.

L.
Helden und Staatsmanner der aufgeklarteſten

Natlonen liebten ſie, ſelbſt ausubend; (S. 7) denn
dieſe Kunſt brachte vorzuglich bey den Griechen
und Romern Ehre und Ruhm, gleich der Tapfer:
keit. (G. 8.)

2.Sie hielten Reden bey Verſammlungen, bey
Berathſchlagungen und vor den Richterſtuhlen, (S.
13.) oft auch auf dem Schlachtfelde. (Se 1o.)

3Z.
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3Z«.

Mußten oft ex tempore reden; wo Gefuhl,
Wort und Ausdruck gleichzeitig war, und die Drcla—
mation Starke und Wahrheit erhielt. (S. 11.)

4.
Sie hatten den Grundſatz: ein Redner muſſe

uber alles reden tonnen alſo viel wiſſen und ge
lehrt ſeyn; vorzuglich genaue Bekanntſchaft mit den
beſten Dichtern, Rednern und Geſchichtſchreibern hat

ben. (S. 11. 12.)
5.

Das Ohr des Griechen und Romers war ſehr
an Feinheit gewohnt. Ein gemeines athenienſi—
ſches Weib tadelte den Theophraſt, weil er nicht
attiſch genug rede. (S. 14.)

6.
-Studium der Sprache war bey den Alten mit

Muſik innig verbunden, Überall horten ſie im
Geiſte Muſik, wo ſie Schonheit und Ordnung ver—
nahmen. (S. 16.) Veorleſen ihrer Dichter war
gewohnlich mit Flote und Zither begleitet. (S. 18.)
Cicero erzahlt von einem Redner, der den Ton ſei
ker Stimme nach der Flote gebildet habe, und for
dert, daß die Perioden einen dunkeln Geſang ſollen
ahnden laſſen. (S. 17.)

7.Bey Gaſtmahlern, bey offentlichen Wettſtreiten
und in Odeen, kampften Vorleſer um den Preis.
Dichter ſelbſt verſchonerten ihre Werke durch gutet
Vorleſen. Und es gab Leute, deren eignes Studium
es war, Dichter gut zu leſen. (S. 18.)

Zuſatz.
Einige Vorleſer wahlten gewiſſe Dichter aus,

welche ſie ganz ſtudirten, um ſie vorzuglich gut zu ler
ſen. Ariſtoteles erzahlt von einem ſolchen Vorleſer,

(Rhap
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(Rhapſoden), welcher uber die Declamation des
Traurigen geſchrieben habe.

1

8.
Cicero ſpricht in ſeinem Buche von den Red

nern viel von der Beredtſamkeit des Korpers. (S. 19.)
Und Quintilianus bezeuget: es kame oft weniger
darauf an, was, als wie man etwas vortrage.
(Quint. Inſt. Orat. XI. 3.)

9.Bey den Alten galt die Regel: daß Eine Pe
riode (continuatio verborum) als ein Ganzes in
Einem Athem muſſe geſprochen werden, ſo daß beym
Schluß der einzelnen Glieder die Stimme nur etwas
nachlaſſen, beym Anfang der darauf folgenden Glie
der ſich wieder etwas verſtarken, und erſt am Schluſſe
der Perioden ganz ſinken muſſe. Cicero (Orat. III.
Gt.) nennt jenes nachlaſſen, remiſſionem vocis,
dies verſtarken, contentionem vocis. (S. Z33.)

JV. Redner, die ſich durch gute Declamation
auszeichneten, oder doch viel Fleiß darauf

verwendeten.

I.

Unter den Griechen. Demoſthenes, der
muhſanm die Fehler ſeiner Ausſprache verbeſſerte.
(S. 8.) Er hatte die Declamation beym Androni
kus ſtudirt, und erkannte ihr in der Beredtſamkeit
den hochſten Preis zu. (Quint. XI. Z.) (S. 9.)

2.
tinter den KRomern. Crcero ubte ſich taglich

mit dem iſo, Pompejus und aundern, und wurde
deshalb vertrauter Freund des Roſcius, (S. 9.)
welcher in dieſer Kunſt ſo beruhmt war, daß man
jeden ausgezeichneten Kunſtler einen Roſcius nannte.

(S. 200.)
Ber Schone Geiſt J. v;. B C.,
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C. Carbo declamirte auch im Zelte, und Au

guſtus wahrend des Mutiniſchen Krieges. (S. 1o.)
Gracchus ruhrte durch ſchone Declamation

ſelbſt ſeine Feinde zu Thranen. (S. 13.)

Zuſatz.
Cicero behauptet, daß Cn. Lentulus, und

ſelbſt Hortenſius, ſich bloß durch gute Declamation
den Ruf großer Redner erworben hatten. Quinti—
lianus ſtimmt ihm in Anſehung des letztern bey:
weil ſeine geſchriebene Reden ſehr mittelmaßig waren.

(Quint. loco cit.)

V. Vom granmatiſchen Aecente.
J.

Ein mehrſylbiges Wort aus dem Ganzen einer
Rede herausgenommen (in ſtatu abſoluto geſetzt),
hat den arammaticaliſchen Accent gewohnlich auf der
wichtigſten und bedeutendſten Sylbe. (S. 84.)

2.
Dies beſtimmt a) die Ableitung: z. B. Ge—

liebte Kieblichkeit; von lieben. b) Jn zwey
verbundenen Jdeen die Hauptidee; z. B. Ober
amtmann. c) Jn einigen Zuſammenſetzungen der
verneinende Begriff; z. B. Undankbar. Er
heißt auch der proſodiſche Accent, der im Deutſchen
das Sylbenmaaß beſtimnt. (S. 85. 86.)

Z.
Der Accent beſtimmt oft die verſchiedene Be

deutung eines Wortes; z. B. uberlegen, eine Sa
che uber die andie legen. Hingegen uberlegen; etwas
mit ſich ſelbſt berathſchlagen. (Diehe Moritz Proſo
die, S. 96.)

VI.
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VI. Vom declamatoriſchen Accente.

J.

Der declamatoriſche Accent iſt weit freyer, als
der nach der Stellung der Worte unabanderlich feſt
geſetzte grammaticaliſche Accent. Er wird durch die
Abſicht des Redenden beſtimmt, und verſtarkt den
Ausdruck, wo er ſich mit jenem vereinigt. (S. 87.)

2.Zuweilen aber erhoht auch der decl. Accent einen

ſimpeln Begriff dadurch, daß er vom gewohnlichen gram
maticaliſchen Accent abgeht. Z. B. ein undankba—
rer Menſch; der nicht bloß jetzt undankbar, ſondern
uberhaupt zur Undankbarkeit geneigt iſt. (S. 89. 9o.)

Z.Setze den Aecent dahin, wo Deutlichkeit und

Nachdruck ihn erfordern. (S. 9r.)

4.
JIn der Negel haben den Accent:

a) Die Subſtantiva in wiefern ſie den
Hauptbegriff enthalten.

b) Die Worte, welche eine Bedingung ent
halten; z. B. Wenn das iſt ſo c.

c) Entgegengeſetzte Gedanken; z. B. Sonſt
wurde ich bloß gehort; jetzt werde ich auch
verſtanden.

d) Aehnliche Gedanken; z. B. So gerecht als
billig.

e) Beziehungen; z. B. So ſchrecklich, daß
Der Mann, mwelcher x.f) vielumfaſſende und beſtimmende Aus

drucke; z. B. ewig; wahrer Freund.
g) Einſchrankende und betheurende Worte,

Wunſche unð Befehle.
h) Das wiederholte Wort.

B 2 i)



20 A. Declamation.
ĩ) Worte, die ein angenehmes oder unange—

nehmes Gefuhl erregen; z. B. lieblich; ab
ſcheulich. (S. 92 95.)

5.
Neben einer Hauptidee konnen oft noch Neben

ideen nach ihrem Range accentuirt werden (S. 99.):
aber Ueberladung in Accenten ſchadet auch leicht dem
Nachdruck der Hauptidee (S. 10o.), hemmt den
leichten Fluß der Rede (S. 101.); iſt charakteriſti—
ſche Sprache des Zorns und feindſeliger Leidenſchaften,
und beſonders bey einer gewiſſen Langſamkeit der
Rede der Großthuerey. (S. 103.)

G.
Oft kann man durch verſtarkten Accent bey an

ſich ſchon ſtarken Gedanken die Granzen der Wahr—
heit und Schonheit uberſchreiten. (S. 106.) Die
Wirkung eines zu harten Ausdrucks kann im Accent
durch den Euphemismus gemildert werden. (S.
107.)

7

Der Sinn einer Rede iſt nach dem verſchiede
nen Accent oft ſehr verſchieden. Z. B. funfmal in
den Worten: Du haſt ihn heute geſehen? (S. 95.)

g.
Man konnte den Accent Emphaſe nennen,

wo in wenig ausdrucksvollen Worten ſehr viel geſagt
wird. (S. 97.)

VII. Von den Pauſen.
Außer den proſodiſchen Pauſin welche die

Melodie des Verſes auszahlen (S. 159.) aiebt
es: a) Pauſen der Deutlichkeit und des Verſtan
des, und b) emphariſche Pauſen, (S. 160.)

a) Pau
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a) Pauſen der Deutlichkeit und des Ver

ſtandes.
J.

Dieſe gehoren, in wiefern ſie nur Zeichen der
Conſtruction ſind ſo genannte Jnciſa und Com—
mata zur Grammatik, und werden durch bloßes
Einhalten bemerkt. (S. 160.)

2.
Die Accente der Deutlichkeit und des Verſtan—

des werden betont, wo ſie ſich mehr dem Gedanken—
ausdruck nahern, und alſo mehr zur Beredtſamkeit ge—
horen. Mehrentheils in den Parentheſen (S. 160.
161t.), immer in Perioden von mehrern Gliedern,
wovon jedes hinter ſich ein Semicolon hat, und die
Endigung des Vorderſatzes ein Colon. Hier iſt nicht
bloß Einhalten, ſondern auch verſchiedenes Zeitmaaß
und Stimmveranderung zu beobachten. Die Note
erfordert dann eine gewiſſe Schwebung der Stinmme,
welche noch eine Folge der Gedanken erwarten laßt,
und mit dem Anfang eines jeden Gliedes beobachtet
die Stimme eine gewiſſe Gradation. (S. 163.)
Die Note erfordert die langſte Quantitat und ge—
wiſſermaßen einen fragenden Ton. Der Nachſatz
ſinkt, bis zum vollendeten Sinn, mit einer Cadence.
Beym Punkt wird um ſo langer angehalten, je mehr
der folgende Gedanke vom vorhergehenden verſchieden
iſt; beſonders wenn der Uebergang in Buchern richtig

mit abgeſetzter Zeile bezeichnet iſt. (S. 164.)

Zuſantz v).
Herr Bertuch hat den Vorſchlag gethan, die

Noten und ſolchen Perioden, welche damit
ſchließen, verkehrt vorzuſetzen: und welches im
Leſen, da ſie mit Stimmveranderung geleſen werden
muſſen, viel Erleichterung machen wurde.

B 3 b) Von
 Journal des Lurus und der Moden, herausgege-

ben von Bertuch und Kraus.
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b) Von den emphatiſchen Pauſen.

I.

Man muß ſich ganz in den Gang der Jdeen
hineindenken (S. 165.), wo man denn auch außer
ordentliche, nicht durch Jnciſa bezeichnete, Pauſen
redneriſch anbringen kann. (S. 166.) Z. B. wo die
Neuheit und Feinheit der Unterſuchung einen Ruck-
blick aufs vorhergehende veranlaßt (S. 168.); vor
zuglich nach angegebnen Grunden und Beweiſen fur
oder wider, und auf eine Menge angereihter Fra
gen. (S. 169.) Beym Uebergang aus dem Raiſon—
nement in den Zuſtand der Empfindung. (S. 170.)

2.
Stark wirkt die Pauſe des zuruckgehaltenen

OGefuhls, wo man den Ausdruck gleichſam verbeißt.

(S. 172.)
3.Auch giebt es Pauſen, welche eine zu ſtarke

Wirkung maßigen, deren ſich die Delicateſſe, die
Schonung und Schaamhaftigkeit bedienen (S. 173.),
wo man anzeigt: daß man etwas ungern ſage, oder
mit dem gefundenen Ausdruck nicht ganz zufrieden
ſey. Dieſe Andeutung wird durch den folgenden be—
hutſamen, leiſen und ſchwachen Ton vollendet. Der
entfahrne harte Ausdruck des Zorns wird dadurch ver—
edelt, und der Unwille deſſen, dem man Vorwurfe
macht, gemildert. (S. 174 und, 198.) (G0S. Leſe
ſings Analecten Zter Th. S. Zo.)

VIII. Darſtellung des Gegenſtandes.

Jo
Wer lebhaſt eine Sache darſtellen will, muß

ſie ſich ſelbſt lebendig vorſtellen, daß, wenn er ſpricht,
ſie aus ihm tone, und der Zuhorer ſie zugleich ſehe,

nicht
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nicht bloß hore. Wozu eine lebhafte Einbildungs—
kraft gehort. (S. 49.)

Der Vorleſer verſinnlicht dem Gehore und dem
Auge alles mit mehrerer Deutlichkeit, und erhoht das
Mahleriſche, was ein Wort von den Eigenſchaften
einer Sache wirklich an ſich hat, fur die es bedeuten

des Zeichen iſt. (S. z1.)
Z.Declamation ſchafft oft noch eine Aehnlichkeit

mit der Sache, wo ſie aus den Buchſtaben eines
Wortes von ſelbſt nicht hervorgeht. Und dieſes iſt
ehen ihr großtes Verdienſt. (S. 52.) Wenn die
Empfindungswerkzeuge des Leſers ſich wirklich ſo be
wegen, wie ſich dieſelben bey dem Eindruck der un—
mittelbaren Geaenwart der Sache bewegen konnten.
Z. B. die Feinheit der Luft auf lichten Hohen engt
den Athem der Ton fallt bey Beſchreibung eines
Abgrundes das Auge offnet ſich weit, die lange,
kaum zu uberſehende Flache zu faſſen, die der lang
ſame, weit uberſchwebende Ton mahlt. (S. 53.)

Deshalb muß beym Leſen das geubte Auge die
Zeile voraus eilen, ehe der Mund ſie ausſpricht.
(S. 52.)

tz.
Leichter und vollkommner konnen dargeſtellt

werden Gegenſtande des Gehors, als des Gefuhls
und Geſichts. Doch finden ſich Aehnlichkeiten unter
verſchiedenen Gegenſtanden der Sinne, welche die
Rede darſtellen kann. Ein ſanfter Ton hat Aehn—
lichkeit mit ſanften Farben, und den Gegenſtanden,
welche ſich ſanft und weich beruhren laſſen. (S. zz.)

Selbſt unſinnliche Jdeen haben ihre Symbole
in der Korperwelt; welches die Worterſprache mit
ihren Metaphern beſtatiget. GS. z6.)

B 4 7.
5
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7.Folgende Mittel ſind es, mit denen der Ton

fahig iſt, ſich den darzuſtellenden Gegenſtanden zu

nahern:
a) Bewegung. Dadurch wird Langſamkeit und

Geſchwindigkeit mit ihren Nuancen (als: zit-
tern, wanken, plotzlicher Fall, Schrecken c.)
vorgeſtellt. Als: Tragheit Sehneckengang:
ſchneller Blitz Munterkeit c.

b) Hhohe und Tiefe. Als e) hoher Berg
helle Farbe Seelengroße: 2) Nacht Ab
grund duſtrer Blick ic.c) Starke und Schwache. Als Demant
Heldenmuth Kraft; Z) weiches Kuſſen
Lacheln Liebe ic.

d) Leiſe und laut. e) Sauſelnder Abendwind
verborgenes Thal der Schleicher der Li—
ſtige; 5) Donner brauſender Strom Na
ſen tc.

e) x) Weite, grobe, Z) feine oder enge Tone.
e) Darſtellung eines großen Umfangs wo
etwa der Vocal o, als Jnterjection der Be—
wunderung, zum Grundton angenommen wird;

Vorſtellung einer kleinen oder lleinlichen Sa
che wo etwa der Vocal i (den die Schmei-

cheley und die Jronie gebrauchen) als Grundton
durchtont.

f) Durch Wohl- oder Uebelklang mahlt man
angenehme oder unangenehme Eigenſchaften ei:

ner Sache. Eine ſehr haßliche oder Eckel
erregende Sache druckt man durch das wider—
ſtehende ah aus, wobey ſich im ſtarken Ausdruck
die Oberlippe veräachtlich aufzieht. Das
Stimmwort der gefalligen Tone mochte etwa im
Vocal a und Diphthong öo zu finden ſeyn.
Dieſe letzte Darſtellung nähert ſich am meiſten

dem
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dem Gedanken-Ausdruck, und wird am haufig
ſten gebraucht. (S. 57 6o.)

8.
Wenn die Vorſtellung von ſinnlichen oder un—

ſinnlichen Jdeen zu einem hohen Grade der Lebhaftig—

keit ſich erhebt: ſo zerfließt die Stimme ganz in die
Natur des Gegenſtandes, wovon ſie redet z. B.
wenn der Liebhaber ſeine Geliebte ſchildert. (S. 6o.

61.)
9.

Die Declam. ſoll, kann und darf nicht alleGegenſtande volllommen mahlen, ſondern muß die

ausheben, welche vor andern lebhaft werden und wir
ken ſollen. (S. Z54. und 62.)

10.Acherlich ware es, wenn man Beyworter aus-
drucken wollte, wo doch die darin enthaltenen Eigen—

ſchaften nicht lebhaft werden ſollen. Z. B. Kein
heitrer Fruhling heitert nieine Trauer auf. (S. GZ.)

IX. Darſtellung der Gedanken.
J.

Darſtellung der Gedanken, im Gegenſatz der
Darſt. des Gegenſtandes, heißt: der Ausdruck der
Bewegung der Seele uber einen Gegenſtand, wie ſie
ſich leicht oder angeſtrengt beſchafftigt, angenehm
oder unangenehm bewegt fuhlt. (S. 65.)

2.
Der menſchliche Geiſt ſucht ſich alles anſchau—

licher und ſinnlicher zu machen, und giebt daher
den geiſtigen Bewegungen die Geſtalt der Materie.
(ebend.)

3.Vorzuglich geben ihm Geaenſtande des Geſichts
Aehnlichkeiten mit geiſtigen Vorſtellungen. (S. 66.)

Bs5 4.
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J

4.Die Seele giebt ihren Gedanken im Aucdruck
gleichſam einen Gang, mit dem ſie bald hurtiger
bald langſamer, bald mit leiſerm bald mit feſterm
Tritt fortſchreitet. (S. 6G7) Dies bemerkt man
ſchon in Unterredungen. (S. G8.)

Anm. Daher die verſchiedenen Sylbenmaße, welt
che Dichter, die vorzugliches Talent in der Dar?
ſtellung haben, ihren Verſen geben.

z.So wie, (vergleiche Engels Mimik) wo det
Menſch ſeine Jdeen leicht und obne Anſtoß entwickelt,
ſein Gang freyer und ſchneller iſt, mehr nach einer
ungeanderten Direction hin u. ſ. w. ſo die Rede.
(S. 68. 69.) Fallt ein Gedanke, wie ein Blitzſtrahl,
auf einmal in die Geele, ſo fahrt uch die Gtimme
bey ſeiner Ankundigung plotzlich auf. Jſt der Ge
danke weniger zuſammengedrangt und plotzlich, ſo ge

hen ihm Einleitungen vor; und giebt nian ihn theil:
weiſe, ſo ſpricht auch die Seele ihre Werte allmahlig
und gemuaßigt laut. (S. 70.) Ueberzeugung und
Gewißheit reden mit feſter Stimme; Ungewißheit
leiſe und anhaltend; feinere Unterſuchung, bey Be—
richtigung des Verworrenen, druckt mit feinerm, leit
ſern, ſcharfern Tone der Stimme, die auf einen
Punct feſt gerichtete Seele aus. (S. 77.) Wo
die Seele in zu tieſe Betrachtung verſenkt iſt, oder
verzweiſelt einen Ausdruck fur ihre Gefuhle zu fint
den; ſo hort endlich die Oprache ganz auf, und Blick
und Augeſicht drucken ſtark den Zuſtand der Seele
aus. (S. 72.) Fallt nun die Rede nach tiefer Em
pfindung wieder ein: ſo ſchallt ſie in kurzem Athem
wie von weitem her. Jn einem andern geminder—
ten Zuſtand fallt die Sprache leichter ein, wenn ent
weder der Entſchluß gefaßt oder das Reſultat geſun

den
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den iſt Allmahlig athmet die Bruſt freyer, und
leichter fließt die Rede. (S. 73.)

öG.

Dieſe Uebereinkunft des Ausdrucks mit dem Jn
nern, hat ihre beſondere Anwendung auf Theatern
in Monologen, wo die Seele raiſonnirt oder Erſchei
nungen hat. (S. 73.)

7.Es iſt eben ſo nothig gedankenvoll dazuſtehen,

und im Tone des Nachdenkens zu reden, wenn man
Gedanken erregen will, als mit Empfindung zu ſpre—
chen, wenn man andere in Empfindung ſetzen will.
(G. 74.)

X. Von den Tonen.
I.

Die Sprache hat zwey Beſtandtheile: Tone
und Articulation; oder Vocale und Conſonanten.
(S. 110.)

2.Die Hohe und Tiefe der Voc. hangt von der
weitern oder engern Oeffnung der Kehle ab, und ih—
re Starke von der Starke der aus der Lunge in die
Luftrohre geſtoßenen Luft. (ebend.)

Z.
Nachdem die Tone durch den Antheil, welchen

dbie Sprachwerkzeuge an der ausgehauchten Luft neh
men, reflectirt werden, entſtehen die an ſich
ſiummen, nur durch den Vocalhauch angeſtinmmten
(S. 112.) Buchſtaben. (S. 111.)

4.
Von einer gutgewohnten Articulation hangt ſehr

die Deutlichkeit und der Wohlklang der Worte ab.

Man
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Man muß alſo fruh die Sprachwerkzeuge zum vollen
und leichten Ausdruck der articulirten Tone gewoh
nen. (S. 112.)

5.
Nicht nur ſchlechter Bau der Sprachwerkzeuge,

ſondern auch Tragheit und Affectirerey verhindern
die Feſtigkeit des Buchſtabens, und erzeugen das
Lallen, Schleppen, Liſpeln und Poltern. (S. 113.)

6.Die Kehle muß die nothige Elaſticitat haben,

ſich auszudehnen, weſches durch uble Gewohnheit ver
hindert wird Das Kinn zu ſehr auf die Bruſt her
abgedruckt verurſacht einen unangenehmen Ton; zu
langhalſigt zu reden, erzougt den bangen markloſen

Bruſtton. (S. 115.)

7.Viel kommt auf das gehorige Maaß von Feuch-
tigkeit und Trockenheit an. Zuviel Feuchtigkeit hin—

dert die Helle und Klarheit des Tons, zu viel Tro:
ckenheit macht die Stimme hart und rauh. (S. 116.)

8.
Bey richtigem Gebrauch der Sprachorgane,

ſcharfer Articulation und reinen Tonen bedarf es kei
ner gewaltſamen Anſtrengung, um verſtanden zu
werden. (S. 117.)

9.Man bemerkt die Grundtone vorzuglich in den
Juterjectionen. Dergleichen die Tone des Schre—
ckens, (ha!) des Schauderns, (hu hu!) des Be—
wunderns, (o) das ſeufzende ach! und ah! der
Wehmuth, des ſanftern Gefallens, oder auch, nach
verſchiedenen Modificationen, der Freude und des

hohen
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hohen Schmerzes. Hieher die Schmeicheltone der

Kinder und der koſenden Liebe. (S. 139.)

1o.
Andre Tone ſind mehr Ausdruck fur das Gefuhl

des Verſtandes und ſeiner verſchiedenen Launen.
Hieher das raſche ja! ja! lebhafter Billigung; das
ha ha! beym Begreifen deſſen, was man vorher ſo
nicht begreifen konnte. Bey der Erſullung einer vor
ausgeſehenen Sache: ja, ja, das könnte nicht an
ders ſeyn! Bey der uberlegenden Verwunderung,
daß etwas ſo ausgefallen: hm! hm! das hatt' ich
nicht gedacht! Bey der wegwerfenden Verneinung
in der Volksſprache: Uum! das hat nichts zu bedeu—
ten! Bey leichterm Verweiſe und Jronie: Jh! ſieh
einmal! Bey dem, was man im Plattdeutſchen
Schwogen neunt: ey, ey! wanne! wanne! wie
wird das ausfallen! Dieſe Laute konnte man
Stimmworte nenuen als Ankundigung des folgen—
den, welches in der angegebnen Tonart forttont,
und die man ſich alſo bey ganzen Satzen in Gedan
ken vorſetzen kann, um im weſentlichen Gefuhl und
eigenthumlicher Laune zu ſprechen. (S. 140. 141.)

1II.
Es giebt drey Hauptarten der ubrigens un:

endlich mannigfaltigen Tone, als: a) der Ton zur
Hervorbringung der Worte als bloßer Verſtandet:
Jdeen; b) der Laune und individuellen Anwendung;
c) des Gefuhls und der Leidenſchaft. (S. 1.43.)

12.
Die Urſache der veranderten Natur der Tone

ruhret zun Theil vom Korper her: Entkraftung
hat
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hat ſchwache abſterbende Tone; lange Auſtrengung
ſpricht heiſer; ſchnelle Bewequng verkurzt den Athem;
(GS. 145.) die Trunkenheit wie die ihr ahnliche
Wolluſt im hochſten Grade ſpricht tnattlallend.
(S. 114.) Zurm Theil von der Seele; welche
entweder leidend wirkt: z. B. die Zufriedenheit
braucht eben und leicht fließende Tone; die leichte
Freude hupft. Oder handelnd nach Willkuhr.
Sie ruft z. B. den Entfernten laut, uud eben ſo
hebt ſich, nach Analogie, der Ton bey Beſchworun?
gen, Aurufungen der Todten c. (S. 146. 147.)

13.
Zuweilen findet man vereinte Wirkung von ver

ſchiedenen Urſachen, z. B. die um Hulfe ſchreyende

Angſt. (S. 148.)

14.
Fur den offentl. Redner ſind allein die Tone

wichtig, weiche von der Einwirkung der Seele ab—
hangen. Wobey zu betrachten a) die Natur eines
jeden Tones, wie er ſauft oder rauh c. iſt. b) Ue—
bergang aus einem in den andern: und c) Abwech—
ſelung e) der Hohe und Tiefe, S) Starke und
Schwache, 1) des geſchwinden und langſamen, 9)
des geſtoßenen, ſchleifenden und verbundenen Ganges.

(S. 149. 150.)
Anm. Die drey Eintheilungen des Cicero ſind:

a) vox acuta, gravis; bh) cita, tarda;
c) magna, parva mit ihren Mitteltonen.
Die des Ariſtoteles a) Auο, b) αον
c) puhα.

n J 15.
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15.Abwechſelung dieſer verſchiedenen Tonarten ver

bindet das Angenehme mit dem Nutzlichen, und er—
leichtert das Reden. (S. 150.)

16.
Tonverſchiedenheu iſt 1) in der Art der Ma

terie, von welcher man redet; 2) in Anſehung der
verſchiedenen Redetheile; Z) nach der verſchiedenen
Abwechſelung der Bewegungen der Seele, z. B.
bey Anfuhrung fremder Worte; 4) bey allen Figu—
ren vorzuglich bey der Gradation, wo man mit
weiſem Haushalt der Stimme, auf zunehmende
Starke, ſteigende Hohe und wachſende Geſchwindig
keit Ruckſicht nehmen muß. 5) Bey ausgehobnen
intereſſanten Gedanken. (S. 152. 153.) (Siche
Petri Francii Eloquent. exter. Amſtel. 1700.)

17Durch den ganzen Gang der Rede hindurch
muſſen alle Gedanken mit einer Art von logiſcher
Conſtruction gehorig ſchattirt werden, daß man ih
re Aehnlichkeit oder Verſchiedenheit dutch den Ton
bemerkbar mache. (S. 154 156.)

18.
Man kann mit dem Tone die Jdeen leugnen,

wie z. B. in der Jronie; (S. 121.) hingegen auch
ohne Worte bringen Tone die Urſprache der
Natur (S. 122.) Empfindungen zum Herzen, und
wirken mit der Zauberkraft der Muſik (S.
125.)

19.2) S. Vochentliche Unterhaltunagen uber die Erde

und ihre Bewohner, von Zollner und Lange
Berlin 1788. (G. 459 s. beſonders die
Anm. G. 463.)
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19.
Jede Gemuthsbewegung hat ihren eignen Cha

rakter. Wir leſen in der Miene und horen im Tone,
was in der Seele vorgeht. (S. 134. vergl. Cic.
Orat. III, 57.)

20.
Leicht miſcht man ſeine eigene agegenwartige

Gemuthsſtimmung in ſeine Reden oder Vorleſungen
ein. Wornach dann alle durch den Ton auszudrucken:
de Ewmnpfindung modificirt wird. (S. 126. 127.)

„Jrakti



Praktiſcher Theil,
Beyſpiele und Muſter enthaltend.

Der Schone Geiſt I. B. Cc
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Erſter Abſchnitt.

R'oman e).,.
A) Erzahlung J.

vuf einem ſchonen Erdenplatzchen am weſtlichen
Fuße des Gotthardsberges, im Schweizerlande,
wohnte ein wackrer Landmann, Bernhard genannt.
Er lebte ſchlecht und recht, that Gutes ſo viel er
konnte, wurde deshalb von allen ſeinen Nachbarn ge—
liebt, und genoß weiſe mit den Seinen, was der
Schooß der Erde ihm ſpendete.

Einſt an einem ſchonen Abeuüd, wo er eben mit
frommer Dankbarkeit zum Himmel aufgeblickt, und
ſich gewunſcht hatte: daß er noch heute irgend einen
betrubten Bruder fande, dem er frohen Sinn zu
ſchaffen vermochte, damit ihm ſo wohl wurde, wie
ihm ſelbſt jetzt war; berichtete ihm ſein zwolffahriger
Sohn Friedlin: daß ein Wandrer angekommen ware,
der ſich am Abhange eines Birkenhugels gelagert habe,
wo er ubernachten wolle.

Bernhard machte ſeinem Sohne ſanfte Vor—
wurfe, daß er ihn nicht zur Mutter gefuhrt habe,
damit ſie ihm Labung reiche und ein Lager bereite;
und ging mit ihm hin zum Wandrer, um ihn freund—
lich in ſeine Wohnung einzuladen. Der Wandrer,
ein Jungling, deſſen Wangen von Gram gebleicht

C 2 waRomantiſche Gemalde der Vorwelt. Erſter Band
S. 383. Leipziq bey Joh. Gottlob Beygang 1789.

et) J. Bernhard und Heinrich. Il. Bernhards Tod—
(G. 1 -75.)
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waren, und der traurig ſeinen Blick zur Erde heſtete,
nahm ſein Erbieten dankbar an, wurde freundſchaft-?
lich bewirthet, konnte ſich aber nicht von ganzem Her—

zen freuen.
„Was mag dem armen Jungen nur fehlen?,

dachte der gute Alte, „boſen Gemuths kann er nicht
ſeyn, ſonſt hienge ihm ein andres Schild im Geſicht!,
Doch drang er ihm ſein Geheimniß nicht ab: denn
wer ihm ſelbſt eine Wunde zeigte, dem heilte er ſie
gern, aber aufreißen mocht er keine. Indeß bere:
dete er ihn, auch des folgenden Tages bey ihm zu
bleiben, und fuhrte ihn, da es gerade ein Sonntag
war, mit ſich in die Kirche, wo der Prediger durch
ſeine herzliche Rede: uber das Vertrauen auf Gott;
dem leidenden Heinrich ſo hieß Vater Bernhards
Gaſt heilenden Balſam ins verwundete Herz goß.
Zutraulicher entdeckte er nun ſeinem guten Wirthe,
was die Urſache ſeines Grams ſey, und erzahlte ihm:
„wie ſeine vor kurzem verſtorbene Eltern viel Leid
und Widerwartigkeit in der Welt erfahren hatten;
wie ſein armer Vater aus Noth gezwungen worden,
ſein Gutchen an einen Nachbar zu verpfanden; und
wie er nun nach Welſchland gehen wolle, um vielt
leicht im Dienſt irgend eines voruehmen Herrn ſo
viel zu verdienen, daß er ſein vaterliches Gut wieder

einloſen konnte..„Armier Junge,,antwortete ihm Vater Bern
hard, „biſt, traun, aufs Glatteis gerathen. Auf
dem Wege wirſt du ſchwerlich zu deinem Ziele gelan—
gen. Die Gnade der Großen iſt wie eine Seifſen—
blaſe; 's iſt kein Halt drinnen. Ein Gluck auf Fur—
ſtengunſt gegrundet, ſteht wie ein Gebaude auf Trieb
ſand! Sag an, willſt du bey inir bieiben? Sollſt
mein Sohn ſeyn! Wollen miteinander arbeiten, gute
und boſe Tage miteinander theilen, bis du Jahre ge
nug haben wirſt, dein Eigenthum zu bewirthſchaften.

Und
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Und wenn ich mich dann mit der Zeit zur Ruhe lege,
ſollſt du der Freund meines Hauſes ſeyn, und rathen
und helfen ſo vtel du kannſt. Sag'! willſt du?,
(S. 29.) Mit Freudenthranen ſagte heinrich Ja,
verrichtete treu und redlich die ihm ubertragenen
wirthſchaftlichen Geſchaffte, war fronun und gut:;
und wurde von Vater Bernhard und ſeiner Martha
als Kind, von Bernhards Sohn als Bruder ge—
liebt, und lebte froh und glucklich.

Jndeß machte Bernhard eine kleine Reiſe,
ohne zu ſagen, wohin er wolle. Es war ſo ſeine
Art, von ſeinem Vorhaben nicht viel zu ſprechen, bis
es zur Vollendung gediehen war. „Kinder, ſprach
er, Gott laß euch geſund! Nehmt Feuer und Licht in
Acht; habt Friede unter einander; vergeßt das Ge
bet nicht, und ſorgt fur meine Thiere! So Gott will,
bin ich nach ſechs Tagen wieder bey euch!, (S. Z1.)
Und damit gings uber den Gotthard.

Jetzt erſt, nach drey Jahren, die Heinrich
ihm treu gedient hatte, entdeckte er ihm, wohin und
waruin er die Reiſe gemacht habe. Er hatte Hein
richs Eigenthum eingeloſet, ihm das nothige Vieh
angeſchafft, und ließ ihn nun hinziehen und ſeine
eigne Wirthſchaft fuhren. Der alte Hans, den
Heinrich unter Bernhards Knechten am meiſten
liebte, begleitete ihn, weil es ſein Herr ſo wollte,
und Vater Bernhard ſelbſt wanderte allzahrlich zwey-
mal zu ihm, um ihn mit Rath und guter Lehre zu
unterſtutzen. Heinrich war glucklich und dankbar
unb ſein Gluck und ſeine Daukbarkeit war ſeinem
edlen Wohlthater die ſußeſte Belohnung.

Als Bernhard achtzig Jahr auf Erden gelebt,
und wie ein ehrlicher Mann vor ſeinem Gott gewan-
delt hatte, fuhlte er, daß ſeine letzte Stunde heran—
nahe. Da bereitete er ſich, Rechnung abzulegen von

C 3 ſeiSiehe unten: Ausgehobene Stellen P. 1.
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ſeinem Tagewerke, und freute ſich dann der Hoffnuug

eines beſſern Lebens.
Wie ſich die Nachricht von ſeinem herannahen—

den Ende in der umltegenden Gegend verbreitete,
weinte daruber wer ihn kannte, vom Greiſe bis zum
Knaben hinunter. Jeder wollte ihn noch einmal ſe—
hen, noch einmal ſeine wohlthatige Hand drucken,
noch einen Denkſpruch aus ſeinem Munde horen, be
vor er ſturbe. Jeder wußte eine gute That von ihm
zu erzahlen: wie er dieſem geholfen, jenem gerathen,
den gewarnet, einen anderu gebeſſert, hunderte auf
mannigfaltige Art glucklich gemacht habe. Ganze
Schaaren machten ſich auf, wallfahrteten zu ihm,
und er empfing ſie alle mit ſichtbarer herzlicher Freue
de, gab einigen, die ſeine Schuldner waren, ihre
Handſchriften quittirt zuruck, und unterbrach ihre
Dankſagungen: „Laß'ts gut ſeyn, Kinder! gefallt
euch, was ich thue, ſo geht hin und thut, wenn ihr
konnt, einſt desgleichen, und betet fur mich, daß
ich dort meinen Schuldzettel, auch quittirt finden
moge!, (S. 50.) Ruhrend bat er ſie alle um Ver—
zeihuug, wenn er etwa einem oder dem andern wider
Wiſſen etwas Leides gethan hahe, und empfahl noch
eine arme Wittwe mit ihren Kindern ſeinem Sohne.
Noch einmal ließ er ſich in Gottes freye Natur auf
einem Birkenhugel fuhren, der von jeher ſein Lieb:
lingsortchen geweſen war, weidete ſich noch einmal
an der ſchonen Gegend, betete Dank, ermahnte ſeine
Kinder, immer gut zu bleiben, troſtete, ſegnete ſie
und ſeine Gattin und alle ſeine Lieben, und ſtarb,
wie wir alle wunſchen einſt ſterben zu konnen.

Erzah
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Erzahlung lI.
Es war einmal ein Ritter in Schwaben, der

war gewaltig reich. Er hatte ſo viel Schloſſer, als
Tage im Jahre ſind, und ſo viel Lehnsleute und
Dienſtvolk, daß man genug dran zu zahlen hatte.
Seine Burg war nahe am Rhein gelegen und ſtol—
zirte mit ſieben ſtattlichen Thurmen, und uberall
herrſchte Pracht in ſeinen Wohnungen und Garten.
Dabey war er geldgierig und ſtolz, und ein harter
grauſamer Mann, wie die Reichen dieſer Welt, de—
ren einziger Gott irdiſches Gut iſt, gewohnlich zu
ſeyn pflegen. Konnte er bey blutigen Fehden Schatze
gewinnen, ſo mordete er wie ein Tiger, und beging
viel Ungerechtigkeit.Sein ſänftes duldendes Weib, durch vaterliche

Gewalt an ihn gefeſſelt, war nur die Sclavin ſeiüer
Luſte, hatte weder Troſt noch Freude auf Erden.
Jhr Leben ſchwand wie ein angſtvoller Traum dahin.

Der Ritter ſah es, und ließ ſichs nicht kummern.
Selbſt bey der Nachricht von ihrem Tode blieb er
kalt wie der Marmor unter ſeinen Fußen, und ließ
uber dem Hugel ſeiner erblaßten Gemahlin ein prach—
tiges Mauſoleum bauen; nicht, ſie im Tode noch zu
ehren, ſondern ſeinem Stolze und ſeiner Prachtliebe
zu ſchmeicheln.

Schon, wie die Verſtorbene, und aut wie ſie,
war Emma, ihre einzige nachgelaſſene Tochter, die

„ſie bis ins ſiebente Jahr nach ihrem ſanften Herzen
gebildet, und dann der Pflege ihrer treuen frommen
Amme uberlaſſen hatte, die das angefangene Werk
redlich nach ihren Kraſten fortſetzte.

Mit dieſer ſchonen Tochter dachte der Ritter
Andres hoch hinaus. Wenn auch nicht Kaiſer, doch

C 4 wenigKnapp Conrad, oder der Kreuzfabrer. Ronn
Gem. G. 76 360.
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wenigſtens Furſt mit Land und Leuten ſollte der
Mann ſeyn, der die liebenswurdige Emma als Weib
in ſeine Arme zu'ſchließen begehrte. Ganz anders
aber dachte die Tochter, dereun Herz den arrmen aber

braven und edlen Schildknapp ihres Vaters allen an—
dern Mannern vorzog. Conrad, wegen des blan?
ken polirten Stahls, aus welchem ſeine Ruſtung be

ſtand, gewohnlich der Stahlerne genannt, hatte
dem Ritter Andres ſeit ſeinen Knabenjahren gedient,
und der Rittet hatte der Tapferkeit ſeines Knappen
rinen großen Theil ſeiner Schatze und den ruhigen
Genuß derſelben zu verdanken. Das wußte der Rit
ter, und hielt ihn hoch in Ehren, und ließ ſich man—
chen dreiſten Widerſhruch von ihm gefallen, ließ ſich
von mancher Ungerechtigkeit durch ihn abhalten, ließ
ihn aber auch zuweilen ſein ritterliches Uebergewicht
fahlen, um das Gefuhl der Knappendependenz in
der jungen ſtolzen Seele immer noch zu erhalten.

Conrad liebte die liebenswurdige Emma,
kampfte aber ſeiner Liebe entgegen, und wurde ſie
dielleicht beſiegt haben, wenn nicht Emma ſelbſt einſt

durch' ihren Geſang zur Harfe, wo ſie in einer Ro—
manze die Worte: „ſie ſchatzte Gold und Flitterglanz
mehr als ein tieues Herz!. mit der bedeutendſten
Misbilligung einer ſolchen Denkungsart ausdruckte,
iind dann durch eiune kurze Unterredung ihm Hoffnung
gemacht hatte. Noch deutlicher erklarte ſich Emma,
als, ſie bey einer Jagd, wo ſie auf Befehl ihres Va
ters ein muthiges Roß beſtiegen halte, vom Pferde
ſturzte, und Conrad zur Hulfe herbeyeilte: ſo daß
es der Jungling wagte bey ihrem Vater um ſie zuj
werben. Zornig und übermuthig fuhrte ihn Andres
üuf die Warte, ließ ihn da alle ſeine Schloſſer uber
ſehen, und „die, ſpräch er, „gehoren alle mi
Und wo liegen die deinigen? im Monde?

B Ge
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ßeh, junger Adler! Haſt dich zu nahe an die Sonne
ewagt, und dir das Gehirn verſengt.n

Der gedemuthigte, gekraukte Conrad, lief wild

us der Burg hinaus ins Freye, lief in dunkler
acht ohne Bewußtſeyn herum, und wurde erſt ge—
en Morgen von ſeinem treuen Reitknecht Kurt auſ—

efunden, der ihm Fehde verkundigte. Die Nach—
icht war fur Conrad Labſal; denn er ſollte zur Ver—
heidigung eines edlen Ritters Sebaſtians kampfen,

er einſt ſeines Vaters vertrauteſter Freund war,
mid jetzt, da er von einem unedlen Grafen, Johann
er Schwarze! genannt, uberfallen wurde, den Rit
er Andres, ſeinen Nachbar, zur Hulſe aufqgefordert
atte. Conrad war ſo glucklich, vor ſeiner Abreiſe
on Emma Abſchied zu nehmen, dann den Grafen
u beſiegen, dem Ritter Andres im Streite das Leben
u retten, und den Sebaſtian aus der Gefanuen—
haft zu befrehen. Dankbar umarmte ihn Seba—
kian, und gurtete ihm das Schwerdt ſeines Vaters
n, das dieſer ihm, als ſeinem liebſten Freunde, ge—
chenkt hatte. So mit eingeerndteter Ehre, und mit
em ihm uber alles theuren Geſchenke, kehrte er zu—
uck, und erfuhr die ſchreckliche Nachricht, daß Em—
na entfuhrt ſeh. Mit ſeinem treuen Kurt ſprengte
r dem Ranber auf dem Wege, den er nach Vermu—
hung genommen hatte, nach, und fand im Walde
inen Schleier, der wahrſcheinlich ſeiner Emma ge—
orte. Der abgematteten Pferde wegen mußte er
ner eine Zeitlang raſten, und war wie vom Donner
eruhrt, als er vom Ritter Andres und ſeinen Leu
en uberfallen, und als geglaubter Rauber der Em
na ins Gefangniß geſchleppt wurde.

Ritter Andres hatte, von Mißtrauen getrie—
jen, gleich nach Conrad auch ſeine Ruckreiſe auge—
reten, horte die Entfuhrung ſeiner Tochter, und
vurde durch einen niedrigen Schurken in einer

C5 Monchs—
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Monchskutte, dem Pater Auguſtin, in dem Ver—
dachte geſtarkt, daß Conrad ſelbſt der Entfuhrer ſeit
ner Tochter ſey. Auf dieſen Verdacht wurde Conrad
eingekerkert, und ſein Kurt, nachdem man auch ihn
vergebens geſoltert hatte, daß er geſtehen ſollte, was
er nicht geſtehen konnte, wurde unter der Bedin—
gung freygelaſſen, daß er das Fraulein wiederſchaffen
ſollte.

Kurt zog umher, und ſein Gluck fuhrte ihn in
die Gegenden des Schwarzwaldes, wo er einen
ſeiner ehemaligen Kameraden und Waffenaenoſſen,
Hainim fand, welcher nach manchen Unglucksfalllen

zu einem Monchsdiener im Kloſter zu St. Gorgen
geworden war, und ihm uber Emma's Entfuhrung
Aufſchluß gab. Durch den Pater Auguſtin war ſie
dem Abte des Kloſters St. Gorgen in die Hande ge
ſpielt, und wurde jeizt in der Hutte eines Einſiedlers
verborgen gehalten. Es gelang den beiden wackern
Streitgenoſſen, mit Hulfe eines ehrlichen Kohlers,
(der um ſo herzlicher an ihrem Vorhaben Theil
nahm, da auch ihm eine gute Tochter durch einen
Monch, welcher um die Zeit oft im Walde herum—
ging und dem Muadchen nachſchlich, nachher aber

nicht wieder geſehen wurde, geraubt war;) Em
ma, die bey aller ausgeſtaudneit Mißhandlung noch
ihres hochſten Kleinods nicht beraubte Emma, zu
befreyen.Eben ſollte Conrad durch offentliches Gericht

verurtheilt werden, als Kurt mit ſeiner Begleitung
ankam, und Conrads Unſchuld unwiderſprechlich
darthat. Auguſtin, in welchem der Kohler auch ſei
ner Tochter Rauber erkannte, empfing die verdienté

Strafe, und Conrad verließ, ohne irgend ein Ge
ſchenk oder Belohnung anzunehmen, den Ritter An
Dres in deſſen Dienſt er ſo viel Krankungen erdul

Jdet hatte, und ging mit Kurt und Hainim, auf
den
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den Rath des Sebaſtians, der ihn ausruſtete, und
mit einem Empfehlungsſchreiben an den Kaiſer verſah,
nach Regensburg, um mit dem Heere Friedrichs
einen Zug ins gelobte Land zu thun. Chrenvoll em—
pfing ihn Kaiſer Friedrich als den Sohn des bra—
ven Ritter Hohenbergs, ertheilte ihm den Ritter—
ſchlag, und machte ihm bekannt: daß Ritter Seba—
ſtian ihm nach ſeinem Tode ſeine Burg und ſammt—
lichen Nachlaß rechtlich vermacht habe. v

Conrad von Hohenberg machte ſich der Gna
de ſeines Kaiſers wurdig. Kein Kreuzſahrer war
braver als er, und keiner mehr dem Kaihjer zugethan.
Doch vergaß er bey ſeiner ritterlichen Tapferkeit nie
den Menſchen. Durch ſeine Menſchlichkeit erwarb
er ſich die Freundſchaft eines reichen und edelmuthi—
gen Muſelmanns, dein er die ſchonſte freudigſte Entt
deckung zu verdanken hatte. Denn Jbrahum mach—
te ihn mit einem Einſiedler bekannt, der einſt ſein
Sklave, jetzt ſein Freund war; und dieſer Einſiedler

war Conrads lanaſt todtgeglaubter Vater.
walther von Hohenberg war in ſeinen jun

gern Jahren Friedrichs, des nachmaligen Kaiſers,
Herzensfreund, verlor aber ſpaterhin durch Verleum
der ſeine Freundſchaft, und wurde, da ihn der Kai—
ſer verließ, ungeſtraft von machtigern Rittern befeh—
det. Seine Burg wurde endlich mit Sturm einge—
nommen; der Tod entriß ihm ſeine Gattin, und ſein
Conrad, damals ein Knabe von vier Jahren, war,
wie er glaubte, unter dem Schutt der eingeſturzten
Mauern begraben worden. Er ſelbſt wurde, ſtark
verwundet, ins Kloſter Gnadenzell gebracht, und
der ihm wohlwollende Abt ließ die Nachricht verbrei—

ten, daß er geſtorben ware; um ihn gegen fernere
Verfolgungen zu ſichern. Von ſeinen Wunden wie—
derhergeſtellt zog er ins gelobte Land, wurde gefangen
genommen, von ſeinem Herru freygelafſen, und fand

nun
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nun am Abend ſeines Lebens ſeinen Sohn wieder,
den der ehrliche Kurt gerettet hatte.

Friedrich umarinte ſeinen alten wiedergefunde—
nen Freund, bat ihn weinend wegen angethanen Un—
rechts um Verzeihung, und wollte nun mit ſeinem
Hohenberg leben und ſterben. Bald aber trenute
die beiden Greiſe das Schickſal wieder. Friedrich
ſtarb im gelobten Lande, und Vater und Sohn zogen
nun mut anſehnlichen Geſchenken, die ihnen ihr Freund
Jbrahim aufgedrungen hatte, in Geſellſchaft meh

J9rerer Kreuzfahrer ins deutſche Vaterland zuruck.
Sebaſtian war indeß geſtorben, und ſein Erbe

war, nach Kaiſerlicher Veranſtaltung, fur Conrad
aufbewahrt worden, der es nun in Beſitz nahm.
Ritter Andres hatte die traurigſte Veranderung des
Schickſals erfahren. Alle ſeine Schloſſer waren ihm
entriſſen worden, und Graf Paul hielt ihn in ſeiner
eignen Burg nebſt ſeiner Tochter, deren Liebe er mit
Gewalt erringen wollte, gefangen. Jetzt gedachte
Conrad, daß er ſich auch noch an Andres zu rachen
hatte. Vereinigt mit einigen Kreuzfahrern eroberte
er alle ſeine Schloſſer wieder, befreyete ihn aus der
Gefangenſchaft, fuhrte ihn dann auf die Warte, wo
Andres einſt mit bitterm Spott ſeine Bewerbung um
Emma zuruckgewieſen hatte, ließ ihn ſeine wiederer;
oberten Schloſſer zahlen und ſprach: „Seht, Ritter,
dieſe eure Schloſſer gebe ich euch jetzt durch meinen
Arm erkampft zuruck. Nun hat unſre Fehde ein Eu—
de; wir wollen wieder Freunde ſeyn!,

Um die ausgebreiteten nachtheiligen Geruchte
gegen die Ehre der ſchuldloſen Emma zu widerlegen,
hielt er nach Ritterſitte ein ſtattliches Turnier, be
ſtrafte zwey Verleumder und Emma lohnte ihn
fur ſeine Liebe und ſeinen Edelmuth.

Erzah—



Romane. 45
Erzahlung lIl.)

Jm funften Jahrhundert unſerer Zeitrechnung
herrſchte uber die Franken ein junger Konig, Na—
mens Childerich; ein Mann von ſchonem Wuchs
und Angeſicht, aber unwackerm Herzen. Em ſcham—
loſer Buhlgeſelle! Deshalb haßten ihn die Franken,
und beſchloſſen den unſittigen Konig auf die große
Reiſe zu ſenden, von der man nicht wieder zuruck—
kommt.

Um der Hand der Rache zu entgehen, folate er
dem Rathe ſeines vertrauten Hoflings Wiomads,
und floh zum Konige Baſinus nach Thurmngen,
bis er in gunſtigern Zeiten, wenn Wiomad ihm die
audere Halfte eines zerbrochenen Goldſtucks uberſchi—
cken wurde, in ſein Reich zuruckkehren konnte.

Baſinus nahm ihn freundſchaftlich auf; und
zur Dankbarleit verfuhrte ihm Childerich ſeine Gat—

tin Baſine; die ihm freylich die Verfuhrung ſelbſt
erleichterte, da ſie mit verwahrloſetem Herzen unzu—
frieden mit ihrem Gemahl war, weil dieſer nicht Ehre
und Berufspflichten wie Seifenblaſen ſchwinden ließ,
um immer mit ſeinem Weibe zu liebeln.

Nach einiger Zeit wurde Childerich durch
Wiomads Vermittelung in ſein Reich zuruckgerufen,
und nun hatte Baſine in Thuringen keine Raſt und
Ruhe mehr. Mit ihrer Vertrauten Clara und deren
Buhlen Minnehold entfloh ſie endlich, um ihrem
Childerich nachzuziehen, und wurde am Abend des
zweyten Tages ihrer Wauderung durch ein furchter—
liches Ungewitter in einem dunklen Walde aufgehal—
ten. Die Blitze zerriſſen die Wolten, daß ſich das

Waſ—

Baſine, oder die entflohene Konigin. Rom. Gem.
der Vorw. G. 361.
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Waſſer in Stromen herab ergoß, die Donner rollten,
die Sturme brausten; da ſturzten Minnehold und
Clara, von Reue eragriffen, „nieder auf die Kniee,
baten die Kontam zuruckzukehren, flohen, als ſie ge—
gen ihre Bitten taub blieb, von ihr, und ließen die
Arme in der ſchrecklichſten Lage.

(Fortſetzung folgt.)

B) Ausgehobene Stellen.
J.

Wenſchenliebe.

1) Es iſt doch die einzige Art, wie man dein
lieben Gott fur das viele Gute, das er uns giebt,
danken kaun, wenn man ſeine traurigen Kinder zu—
frieden und gluckitch macht. Wer das thut, hat den
Himmel auf Erden. (S. 9.)

2) Frende ſchafſen heißt das Meiſterſtuck des
lieben Gottes nachmachen. (S. 4.)

Z) Wer einen Wandrer labt, den labt Gott
auf der großen Reiſe zum Himmel wieder. (S. 11.)

Froher Sinn.
1) Mit Fnug und Recht ein frohes Herz haben,

iſt das einzige Großte. (S. 4.)
2) Leichtes Blut und frohlichen Sinn haſt

du das, ſo haben deine Freunde im Himmel noch ein
mal ſo viel Freude uber dich. Oder meynſt du, ſie
hatten's lieher wenn du immerdar um ſie trauerteſt?
Nein! ich halte dafur: die Seligen ſind dann am ſe—
ligſten, wenn ſie ſehen, daß ihre Nachgebliebenen
fromm und guten Muthes ſind. (S. a8.)
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3.

Ausſicht in die beßre Welt.
Laß rauſchen das Laub von der Linde! ver—

jungt gruntz wieder hervor. Laß ſchlummern den
Freund deiner Jugend! wer ſchlummert, der raſtet,
und harrt dem Erwachen entgegen. Dem Erwa—
chen? Mag wohl ein ſchones ſußes Erwachen
ſeyn! Weun man des irdiſchen Leibes ledig, mit un—
getrubten Augen Millionen neue Gotteswerte erblickt,
die man hier nicht kannte, nicht ahndete, und die

wol tauſendmal ſchoner ſeyn mogen, als die, welche
uns hienieden umgeben! Und wenn man nun ſo
ſein neues Tagewerk mit verjungten Kraften beginnt,

und alles dann ſo fodert und gelingt, daß mamnmiglich
ſeine Freude dran hat o das mag ein ſußes Erwachen
ſeyn! Leg dich dann nur ruhig ſchlafen, der zum
Wachen dich ſchuf, wird dich nicht die ſchonſten Freue

den verſchlafen laſſen. Und wenn du nun auch
ſchlafſt den langen endloſen Schlaf? Haſt doch
einen guten Tag gehabt. Den Schlafenden kum—
merts nicht mehr. Wer am Tage tein Schalksknecht
war, mit dem hat's Abends keine Noth. Leichten
Sinnes legt er ſich auf ſein Lager, ſinnt noch einmal
den vergangenen Stunden nach, und entſchlaſt.
Was kunftig iſt, daruber laßt er Gott walten.
(G. 45 46.)

4.
Der gute Greis.

Vater Bernhard ſehnte ſich nun nach Ruhe
nach dem langen Schlafe, den wir Erdenpilger

alle einſt zu ſchlafen haben, und deſſen Traume wir
noch nicht kennen. Seine Rechte bedurfte des Sta
bes, und alle ſeine Gebeine zitterten, ſo matt waren

ſit.
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ſie. Vor ſeinem Auge wards trube, und auf ſeinem
Haupte ruhte der Schnee des Alters. Seines Le—
bens Sontkie ſank ſchneller, und es dunkte ihm oft,
als hore er nun Feyerabend lauten. Wie ein flei—
ßiger Landmann uber Saatengefilde hinblickt, die er
mit ſeinem Schweiße dungte, mit ſeinen Handen
pflegte; wie er ſich innigſt fteut, wenn nun der
Abendwind durch die dicht aneinander gedrangten Hal—
me wallt, und der Gedanke der komwenden Erndte
ihn aller ſeiner Sorgen und Muhſeligkeiten vergeſſen
macht jo blickte der Greis auf ſein achtzigjahriges
Leben zuruck, der lohnenden Zukunft eingedenk.
Suß, uber alle Beſchreibung ſuß war ihm der Ge—
danke, Brudern genutzt, ſo manchem Betrubten
Troſt und Beruhiqgung ins Herz gegeben, und wiſt
ſentlich keinen ein Leiden verurſacht, oder eine Thrane
der Bekummerniß entltckt zu haben. (S. Z8 40.)

5.
Der gute Volkslehrer.

Er war keiner von den furchtbaren geiſtlichen
Rittern, die da bewaffnet ſind c. bedeckt mit
dem Schilde des vorgeblichen achten Glaubens, aus:
zuloſchen die Pfeile der Vernunft, und zu behalten
das Feld der Behaglichkeit. Sauft, wie einſt der
Liebling ſeines Meiſters, Johannes, trachtete er in
alle Wege das Wort Jeſu rein und lauter zu predi—
gen, und ſelbſt zu thun was er lehrte, damit er ſei—
ner Gemeinde eine Leuchte wurde, beides durch Wort

und Wandel. (S. 19.)

6.
Schone Gegend.

Ein einſamer Weg ſchlangelte ſich anfanglich
an maßigen Hugeln dahin, und je weiter er fuhrte,

je
J J
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je mehr empfand man die Abgeſchiedenheit von der
geräuſchvollen Welt, je mehr ward man durch alles,
was einen umgab, zu ſtillen ernſten Betrachtungen
eingeladen. Der Pfad ward zwiſchen Gehirgen
und hervorragenden Felſenſtucken immer ſchmaler,
und ſenkte ſich endlich auf eine ſchone Ebene hinab,
die rund um von buſchigten Huqgeln umkranzt war.
Der ſchonſte und reichſte Raſen bedeckte den Boden;
kleine, von der Hand der Natur gepflanzte Palmen—
haine beſchatteten, heiligen Hallen gleich, hier und
da ein liebliches Platzchen, und ſanfte moſigte Erho—
hungen ladeten uberall den Voruberwallenden zur Ru—
he ein. An einigen Orten ſprudelten reme ſilberhelle
Quellen ihre blinkenden Tropfen aus den Felſen, die
ſich auf mehrere ſteinigte Stuffen ſturzten, dann in
muntre Bache ſich ſammelten, und in beblumte Be—
cken hinab pluatſcherten. (S. Z11.)

7.

Der Morgen.
Der Tag vertrieb die finſtre Nacht; und die

allbelebende Sonne deckte ihrenPurpurmantel uber
den oſtuchen Himmel hin; die Vogel ſchmetterten
ihren freudigen Naturgeſang' von den Lindenwipfeln
durch die Lufte, und weckten den Landmann aus ſei-
nem ſußen Morgenſchlunmer. (S. 17.)

8.

Der Abend.
Liebliche Lufte umſauſelten die Flur, und ſtreuer

ten die Silberbluthe der Fruchtbaume auf friſche Na—
ſenſitze hernieder. Stattlich blinkte der Abendſtern,
und ſuße balſamiſche Dufte ſtiegen aus blumigten
Wieſen empor. (S. 8.)

Deu Schone Geiſt J. B. D 9y.
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9.

Der Herbſtabend.
Es war eiuer von den melaucholiſchen Herbſt—

abenden, die dem Schwermuthigen keine wohlthatige
Zerſtreuung zu gewähren pflegen. Der Himmel war
rund umher in dicke duſtre Wolken gehullt; rauhe
Sturme rauſchten durch die Wipfel der Baume, und
ſtreiften ihre letzten falben Blatter vollends von den
Aeſten. Alles war ſo verodet, ſo ſtill und erſtarrt,
wie in einer Todtengruſt. (S. 166.)

10.
Die beſte Welt.

Eine Welt, in welcher jeder Monat des Jahrs
ſeine eigene frohliche Auftritte hat, wo es noch ge
treue liebevolle Gattinnen, und wenigſtens einige
biderſinnige Freunde giebt, mit denen man Freude
und Leid theilen kann; wo uns Gott ſtundlich Gele—
genheit zeigt, andern eine Stutze zu werden durch
Rath und That, wo err taglich ſeine ſchone Natur
vor uns ausbreitet, um uns durch ihre ungezahlten
Schauſpiele unaufhorlich zu vergnugen; eine Welt, in
der man ſo haufig Urſache hat „Mun danket alle
Gott!, zu ſingen, iſt unmoglich mit geſundem Kopf
und Herzen fur ein Jammerthal zu halten. (S. 43.)

II.

Toleranz.
Jbrahim zu Conrad S. Zo7.) Wenn wir

einſt alle vor Allah treten, der uns hier in der Welt
beiſammen duldet, wird er fragen, was wir geglaubt,
oder was wir gethan haben? Wird dann ſein va—
terlicher Segen nicht dem werden, der des meiſten
Guten ſich befliß? ſeinen Bruder nicht nur nimmer

krank-
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krankte, ſondern alle ſeine Freuden willig mit ihm
theilte, die der Himmel ihm verliceh? Und wer
iſt deun unſer Bruder? der den Bart wie wir gebo—r
gen tragt? und gerade ſo viel Falten im Gewande
hat als wir? der nach unſrer Formel Allah ſeme
Morgenandacht ſtammelt, ſeinen Abenddauk ihm
ſingt? O des ſchwachen mitleidswertben Wahns!
Unſer Bruder iſt, wen Allah's Hand wie uns errt
ſchuf! Nicht ſein Aufenthalt, ſein Name, Kleid und
Glaube trennen ihn von unſerm Herzen los. Eine
einzige dichte Bruderkette ſchlang der Vater uin die
ausgedehnte Meunſchheit her. Weiſe billig iſts, in
dieſes Bruderband ſich fugen, und gewahrt der Er—
denfreuden viel! Eine einzige Vaterhand fuhrt uns
durchs Leben, reicht uns raglich unſere Kleider,
Speis und Trank. Laßt uns dieſe Vaterhand in
Eintracht kuſſen, ohne auf die Art zu ſcheiten, wie
wirs thun. Eiuſt im Paradieſe wiſſen wir des Vat
ters Lieblingoweiſe ſicher, dann wirds erhellen, wer
die beſte Weiſe hier auf Erden ſchon gekannt.
(G. Z07.)

12.

Herzensgute.
Zeichen von Hherzensgute. Weſſen Herz noch

Gefuhl hat fur Liebe und Freundſchaft, und ſich freu—
dig der verfloſſenen ſchuldlioſen Tage ſeiner Jugend
erinnert, der kann nicht ganz verdorben ſepn.
(S. 224.)

13.
Der Bidermann.

Werth des Bidermanns. Stirbt ein Furſt.
der weiter nichts als Furſt war, was thuts Ein
Hofling? ein Pralat? ein Domherr? wie bald

D a iſt
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iſt der Schade erſetzt? Aöer ein Bidermann?
wer erſetzt uns den? (S. 56.)

14.

Thatigkeit.
Wirkſam ſeyn heißt eigentlich leben, raſten hin

gegen bey lebendigem Leibe todt ſeyn! (S. Z2.)

15.
Die Zeit.

Fluchtigkeit der Zeit, Die Zeit verlauft ſchnell!
darum denke ich eben: wenn ein Meunſch Gutes thun
will, darf er nicht ſaumen, ſonderlich wenn' ihm das
Alter den Schadel ſchon beſchneyt hat. Kraft und
Verſtand nehmen oft ſchnell ab, und es iſt dann eine
ſchlimme Sache, wenn der gute Wille noch zu viel
Reſt hat. (S. Z0o.)

16.

Langeweile.
Manche Stunden dehnen ſich doch auch ſo ver—

zweifelt in die Lange, daß man meynen ſollte, es wa

ren Tage und Wochen. Beſonders wenn unſer Ge
dachtniß, bey der Zuruckerinnerung an unſere Thaten,

uns kein guter Geſellſchafter iſt. (S. 156.).

17.
Schonheit.

a) Mannliche Schonheit. Sein (Conrads)
Angeſicht war voll hohen Adels, und aus ſeinem Au—
ge ſtrahlte der Abglanz eines großen ſeltenen Geiſtes.
Jede ſeiner Bewegungen war bedeutend, jedes ſeiner
Worte gewogen. Sein Blick war kuhn, und durch-

drin
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dringend; nur Bidermanner konnten ihn ertragen,
Schurken wurden vor ihm zu Schanden. Sem
Schritt war feſt und mannlich, ſein Arm nervigt.
Tin wuthendes Roß zu zahmen war ihm Kleinigkeit,
und den Tchaft einer Lanze. in freyen Handen zu zer—
brechen, Spiel. (S. 94.)

b) Weibliche Schonheit. Grazie in Wuchs
und Bewegung, Majeſtat in Anſtand und Miene.
Jhr ſchones blaues Auge ſprach Wohlwollen und Lie—
be, und aus ihrem Munde floß die lieblichſte Rede,
die allen Ohren und Herzen gutlich that. (S. 79.)

2 Ein ſchlanker ſchoner Wuchs, eine friſche ge
ſunde Farbe, ein voller wallender Buſen, ein langes
ſeidenes Haar, ein feuriges geiſtvolles Auge, Wurde
im Anſtand, und Anmuth in Miene, Ton und Be—
wegung. (S. 83.)

18.
Landliche Wohnung.

Bernhards Wohnung war eben nicht ſchon,
aber ſauber in allen Winkeln; nicht ubergroß, doch
hatte ſie Raums genug ſur eine genugſame Familie.
Zimnmer fur Nichtsthuer waren nicht darinnen. Da
her ſtach ſie denn auch nicht ſo in  die Augen, wie
manche Landhauſer, die zwiſchen den niedern armli—
chen Hutten der Uniterthanen wunderſam hervorragen,
und ſich dann ausnehmen, wie ein ſeidner Flick auf
einem wollenen Wams. (S. 14.)

19.
Enmpfindſamkeit.

Aeußerung ſanfter Empfindſamkeit. Auf
einem Marſche wurden die Kreuzfahrer ſo ſehr vom
Hunger gequalt, daß ſie ſich entſchloſſen ihre Pferde
zu ſchlachten und zu verzehren. Alle thaten dies wil—
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lig, nur Conrad konnte ſich nicht entſchließen, ſein
treues Roß, dem er lebenslangliche Schonung und
Pflege verſprochen hatte, zu todten. Er ging mit
laugſamen Schritten dem Heere nach, »und ſuhrte
ſein muoes Pferd, das ihn nicht mehr tragen konnte,

am Zugel. (S. 297.)
2) Jch (Walter von Hohenberg als Einſiede

ler) hatte mir da einen Waldvogel hergewohnt, der
mich jeden Morgen durch ſemen Geſang vom Lager
in den großen Tempel Gottes hinaus rief, meinen
Dank und mein Gebet zu ſtammeln. Auch hatte ich
meine Freude ſo daruber, wenn er mich hey meiner
Arbeit hie und da auſſuchte, von den Zweigen her—
abflatterte, und ſich mir auf Hand und Schulter
ſetzte, als ob er mit mir ſprechen, und mich uber

meine ausgeſtandene Leiden troſten wolle. Seit ei—
nigen Monaten blieb er weg, und heute fand tch ſein
Gerippe, und ich darf euch wol nicht lange ſagen,
wie mir das ſo weh that, und zum tiefen Denken
mich bewog. Freylich iſts nur das Gerippe eines
Vogels, aber doch der Reſt von einem Freunde.
Biſt auch du voruber? dacht' ich, wer wird nun dei—
nen armen Walter wecken? Vielleicht, du lie-
ber todter Vogel, ſchlaft er auch den letzten feſten
Schlaf nun bald, wie du; nud dann weckt ihn der,
der alle weckt, die ſchlafen. (S. Z18.)

20.

Dankbarkeit.
Aeußerung der Dankbarkeit. Als Vater

Bernhard ſeinen Heinrich einſt beſuchte, fuhrte ihn
dieſer in ein kleines anmuthiges Thal, wo verſchiede—
ne junge Linden angepflanzt waren. „Seht Bern—
hard, ſprach er, da pfianze ich jahrlich ein Baum
chen her.

Er.
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Er. Nu, da kann mit der Zeit ein Wald daraus

werden.
H. Wohl kann's das! Und jeder Baum bedeu—

tet dann ein gluckliches Jahr, das ich Euch zu ver—
danken habe. Gelt! Vater, es wird ein heiliger
Hain werden? Meine Nachkommen ſollen ihn einſt
noch in Ehren halten, und ſich Eurer Redlichkeit und
Eurer Liebe dabey erinnern.

Das iſt geſchehn. Die Natur ſelbſt hat des
Waldchens geſchont. Der Strom der Zeit hat rund
umher manche Gegenſtande weggewaſchen, aber der
Hain agrunt noch, und die Gegend heißt das Danka
thal bis auf den heutigen Tag. (S. 37.)

21.

Delicateſſe.
Delicateſſe im Geben. Am Tage nach der

Abreiſe von Ptolomais trat der Steuermann zu den
beiden Rittern (Hohenberg Vater und Sohn) und
ubergab ihnen zwey Kiſten mit einem Handbriefe von
ihrem Freunde Jbrahim, des Jnhalts: „Ritter wir
ſchieden als Bruder von einander, und wollen es
ewig bleiben! Allah hat den Bund geſegnet. Nun
iſt's aber nicht recht, daß der eine Bruder reich ſey,
indeß die andern beiden darben. Solche Ungleichheit
kann Allah nicht haben wollen, und Jbrahim nicht

ertragen. Seyd bruderlich gegen ihn geſinnt, und
nehmt einen Theil ſeines Guts als Euer Eigenthum
mit nach Europa, und laßt ihn mit dem Bewußtſeyn
ſterben: kein ungerechter Bruder geweſen zu ſeyn.
Allah's Segen auf Euren Weg, und Eure ſtete Lie—
be Eurem Jbrahim!, (S. 345.)
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Zweyter Abſchnitt.

Schauſſpiele.
I.

e) Plan, und Charakteriſtik der Haupt

rollen.
Rirer Zeinrich vön Weſthouſen war ein Mann

von ſeltener Selhſtſtandigkeit, ein großer edler Maun.
Weichheit des Gefuhls war bey ihm. mit der unzer
brechlichſten Kraft fur alles Gute inniagſt verbunden.
Die Richter des furchtbaren Fehmgerichts kannten
ſeinen Werth, und ertheilten einem ſeiner Freunde,
dem Nitter Albert von Kinne, ihrem Bundes—
genoſſen, den Auftrag: daß er ſuchen ſollte, ihn fur
den Orden zu gewinnen. Kinne ubernahm den Auf—
trag, ſeinen Freund zu verfuhren; denn als Ver—
fuhrung ſah er es ſelbſt an: aber er glaubte fur ſeine
eigene Beruhigung gearbeitet zu haben, wenn er ſich
dann an einen Weſthauſen, im ſchrecklichen Orden,
feſter anſchließen konnte. Er wollte ein Geheimniß,
das ſeine Seele niederdruckte, mit einem Freunde
theilen, von dem der Getauſchte Unterſtutzung hoffte
bey einer Burde, die ihm allein zu tragen zu ſchwer
ward. Weſthauſen hatte mit ſeinem Buſenfreunde

Conrad von Sonhtheim fur die Sache Ludewigs
von Bayern gegen den alten Konig von Bohmen

ge
 Zas heimliche Gericht. Ein Trauerſpiel.

reipzig bey G. Jogchim Goſchen. 262 Seiten.
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gefochten; weil er Ludewig liebte und ſeine Sache
fur gerecht hielt. Tief ſchmerzte ihn dahero Lude—
wia's Tod; aber noch tiefer, daß viele Freunde Lu—
dewig'a und ſelbſt ſun Sontheim, zu Kaiſer
Karl's Partey ubergingen. Unzufrieden mit dem
Schickſal und den Menſchen, verlohr er den Werth
ſeines eigenen Daſeyns, und horte in dieſer Stim—
mung mit erhohter Aufmerkſamkeit Linne's Antrag,
der ihm eine neue Lauf bahn zu zweckmaßiger Thalig:
keit zu eroffnen ſchien. Zuvor noch eine Reiſe zu ſeinem

alten Freunde Sontheim, und dann wollte er dem Lin
ne ſeinen Entſchiuß wegen des Ordens bekannt machen.

Mit alter Herzlichkeit ſturzte er ſich in Sont
heims Arme:

„Du biſt es ich habe dich wieder gefun—
den! Kaum konnte ich mich zwar durch die ver—
dramten Buben zu dir durchſchlagen. Jch ſragte
nach Ritter Kurd, da wieſen ſie mich zum Herrn
von Sontheim. Laß es ſern! Wenn ich nur dich
wiedergefunden habe! (S. 8.) Schame dich
ntieiner nicht, Conrad; es iſt ein hartes Geſtandniß,
aber Unthatigkeit und Mußiggang fuhrt mich heute
zu dir. Lieber freylich hatt ichs geſehen, wenn dein
Schloß eiue Herberge zum. Wege des Ruhurs gewer
ſen ware. Aber eine ſchwule Ruh liegt uber Deutſch—
land. Die Furſten und Ritter haben gelernt ihre
Leidenſchaften feil tragen, und der Kaiſer bezahlt die

Waare gut. Jch komme von Ludewigs Sohnen:
ſie brauchen ihres Vaters Freunde nicht mehr. Auch
ſie haben ihre Anſpruche zur Ehre um Gold verkauft.
Wie ſtehts um dich?. (S. 10.)

Eme Frage, die ihm Sontheunm nicht nach
Wunſch beantwortete. Sontheum lobte ſich die Ruhe
in den-Armen ſeiner Gemahlin; gab zur Unzeit die
weiſe Lehre: „Der Maun ſolle mit den Kraften
haushalten lernen, die der Jungling ſo oft an Phan—
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tome verſchwende!, (S. rr.) ruhmte ſich, bey Kai
ſer Karl in beſondrer Gnade zu ſtehen; und erwar—
tete eben den Beſuch des herzogs von Julich, des
feinen Staatsmanns, welcher einſt wider Karl ge
fochten hatte, nun ſem Gunſtling war. Lauter
Dinge, die dem bidern Weſthauſen nicht behagen
wollten. Indeß deutete er doch die Unruh falſch, die
Sontheimen uberfiel, als der alte Bermann von
Landsberg, der erſte Gemahl ſeiner Mathilde, ſo
laut von ſeinem Freunde geprieſen wurde. Er glaubte,
daß ein Strahl der Wahrheit Sontheims Seele er—
ſchuttert habe: daß er jetzt ſelbſt fuhle, er ſey von ſei
ner ehemaligen Geiſtesgroße herabgeſunken, und hoffte,
daß die Hand des Freundes ſtark genug ſeyn werde,
ihn wieder aufzurichten.

Linne machte nun den zweyten Verſuch,
Weſthauſen zum Eintritt in den Orden zu bereden.
Dieſer Verſuch gelang; mehr als Kinne es bald ſelbſt
wunſchte.

Die Einwurfe: „Warum hullt ihr euch in
Nacht und Dunkelheit? Der Mann bietet eine offne
Stirn dem Boöſen wie dem Guten! Eure Waf—
fen ſind ſchlinnn fur eine gute Sache. Dieſe giftigen
Pfeile, furcht' ich, ſtecken die Schutzen ſelbſt an.
Meuchelmord iſt eure Loſung. Den kleinſten Riß in
eurem Gebaude zu verhuten, durft ihr nicht. anſtehen,
Menſchenleben zu opfern. Mein Herz ſchlagt aber
noch fur Menſchen, nicht fur die Menſchheit allein.
Habt ihr einen Talisman, der eure eignen Herzen
gegen Krankheiten und Seuchen ſchutzt, der euch auf
die Stuffen der Geiſter ſtellt, deren bohes Geſetz ihr
hienieden verpflanzen wollt? Wenn nun die ern
ſten Satze zu Larven dienten fur gemeine Menſchlich
keit? Wenn die gaukelnde Betrugerin Leidenſchaft,
fich in das ehrwurdige Gewand der Nothwendigkeit

huilte?
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hullte? Euer ſind ja viele, und euer Name iſt
Menſch

Dieſe Einwurfe konnte freylich Linne nicht
ganz widerlegen; aber andre Vorſtellungen:

„Durch dieſen Bund wird der mangelhafte Be—
heif der menſchlichen Geſetze erganzt. Wie das Auge
der Gottheit ſcheint er uber dem Volke zu ſchweben

und in die verborgenſten Tiefen der Herzen zu
ſchauen. Bey dieſen geheimen Richtern erblickt man
ſchon jene Welt der Wahrheit, auf die man uns ſonſt
ſpater verweiſet. Erhaben uber die Furchtſamkeit des
plumpen Gotzen, den man ſonſt Gerechtigkeit nennt,
haben ſie es gewagt nach Allwiſſenheit zu ſtreben.
Strenger, nnbeſtechlicher vertreten ſie die Stelle des
Gewiſſens in den Seelen der Menſchen. Jhre Ge—
genwart ſcheut der Frevler uberall, denn er ſieht ſie
nirgends, und der leiſe Gedanke in ſeiner Bruſt kann
ihn an ſie verrathen. Jeder Baum, an dem der
Meineidige, der Heuchler vorhey geht, droht ſein
Hochgericht zu werden!, (S. 44. J

Dieſe Vorſtellungen entzundeten das Feuer ſei—
ner Seele ſo, daß auch Linne's zogernde Antwort
auf die Frage: „Ob er ſelbſt alles im Orden gefun—
den habe, was er da ſuchte ihn in dem emmal
gefaßten Entſchluß, ſich an die geheimnißvolle Kette
anzuſchliefßßen, nicht wankend machte. Eine ſchauer—
liche Scene, von welcher er ungeſehen Zuſchauer war,
beſtimmte ihn, die Ausfuhrung ſeines Entſchluſſes
zu beſchleunigen. Franz, Sontheim's Waffeutra
ger, kam lautjammernd mit ſeiner Frau und mehrern
Knechten aufs Schloß, und klagten ihrem Herrn:
daß George, der beſte Junge von der Welt, Fran
zens Sohn, im Walde ſey ermordet gefunden wor—
den. Alle ſtimmten in das Lob des Vaters ein:
daß ſein Sohn der ehrlichſte, bravſte Junge geweſen
ſey. Siehe, da brachte ein Knecht den Dolch,

der
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der neben dem Leichnam lag, in welchem die Worte
eingegraben waren: „Jm Namen des heimlichen
Gerichts., Mit dem Auedruck des hochſten
Schmerzes rief nun der Vater: „Gott bewahre uns
fur Verhrechen! Er war mein Sohn nicht!
Und weder er, noch die verzweifelnde Mutter, noch
ſonſt jemand, wagte es mehr, ihn unſchuldig zu
glauben. Bald entdeckte man, daß der Bube. ſeinen
Nachbar mit Gift hingerichtet habe, um deſſen
Wittwe zu heirathen.„Das iſt zuviel!,rufte Weſthauſen mit ſtau—

nender Verwunderung, und war bereit, ſich noch
heute in den Vund der furchtbaren Racher aufneh:
metz zu laſſen. J

Noch vor dem Eintritt in das unterirdiſche Ge
wolbe. wich der Ordensgeiſt in Linne's Bruſt dem
Geiſte der Freundſchaft. Er, deſſen Lebensfreuden
in der Gemeinſchaft mit den unterirdiſchen Richtern
abgeſtorben waren, woilte eher ſein Leben aufopfern,
als ſeinen edeln Freund in gleichen Abgrund mit ſich
hinabziehen. „Fliehet, ſprach er angſtlich, fliehet!

Jch kann von Euch nicht laſſen, darum ſolltet Jhr
Sclav werden mit mir aber nein! Jhr ſeyd noch
frey. Rettet Euch, und falle dann uber mich was
will! Wehigſtens ſollen mich die Tyrannen in Euren
Armen ermorden. Auf meinen Knieen beſchwore ich,
Euch, verlaßßt dieſen Ort!, „HNein, antwortete
Weſthauſen, ich kann hier nicht mehr umkehren.
Schwarze Nacht liegt uber unſrer Zukunft: doch,
beruhigt Euch, mir ſelbſt wird man mich niemals
entfuhren. Dieſe Ueberzeugung leuchtet mir in die

dunkelſte Zukunft.
Weſthauſen wurde eingefuhrt, und Linne,

deſſen Verhalten gegen Weſthauſen die Bruder ent
deckt hatten, aus dem Orden ausgeſtoßen.

Auf
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Aufnahme in das heimliche Gericht.

(Die Sceene in einem unterirdiſchen Gewolbe, von
einer in der Mitte hangenden Lampe matt er—
leuchtet. Jn der Mitte ſteht ein runder, roth
behangener Tiſch, um welchem herum die Bru—
der ſitzen, alle vermummt.)

Weſthauſen. Was? Kein menſchliches Geſicht
unter allen dieſen?

Erzbiſchof Eberhard, von Koln. (Jelteſter
des heimlichen Gerichts). Tretet naher, Heinrich
von Weſthauſen! Bruder des unterirdiſchen
Rechts, warum habt Jhr heute verlaſſen das helle
Sonnenlicht, und ſeyd hinabgeſtiegen in das Reich
der Nacht? Habt Jhr einen gefunden „der in dieſer
Finſterniß leuchten wolle?

Zwey Bruder. (aufſtehend) Wir haben!
Erzbiſchof. Wie zeugt Jhr fur ihn? Hat er

ſich logeriſſen von der allgememen Buhlerin, und
dem Schwarm von Ohnmachtigen, die in ihrem
Schooße ſich wiegen?

Arlheim. Ja. Etr will werden ein Liebling
der Nacht, daß ſie ihren koniglichen Schatz ihm
offne.

Erzb. So werde heute zum letztenmale ſein
irdiſcher Name in der Unterwelt genannt; und fuhrt
ihn naher an ihren konigltchen Schatz!

Arlh. Heinrich von Weſthauſen iſt ſein
Name uber der Hole. Er hat gethan, was ein Un—
glucklicher thun kann, der im Lichte der Thorheit at

beitet.
Erzb. Wohlbekannt ſind ſeine Thaten; er

lerne ſie vergeſſen. Und mogen kunttig ſeine
Strahlen hinaufſchlagen, dem Weltauge zum Spott!?
Tretet hieher und redet! (Er ſteht auf und leget die
rechte Hand auf den Tiſch) Wehe, wehe, wehe dem
Lugner!

Alle.
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Alle. (Aufſtehend, die Rtechte auf den Tiſch

gelegt) Wehe, wehe, wehe dem Lugner!
Erzb. Was hat Euch in dieſen Kreis gebracht,

den die Menſchen haſſen und ſcheuen?
Wweſtly). Die Hoffnung: wieder zu finden,

was ich verlohren hatte. Jch wußte nicht mehr,
warum ich war. Lehrt Jhr michs wieder begreifen.
Der Gehalt des Lebens iſt mir verloren gegangen.

Erzb. Und warum hofft Jhr ihn hier wieder
zu finden?Weſth. Wieil Jhr Ungeheuer waret, wenn
Euch daſſelbe Band nicht aneinander knupfte, das
mich an Euch binden wird.

Erzb. Wohl! Aber Jhr mußt Verbindungen
anerkennen, auch wo Jhr ſie nicht begreift.

Weſth. Das kann ich, ſo lange meine Meyr
nung von Cuch bleibt.

Erzb. Und wovon hangt dieſe ab?
Weſth. Von Curer Verwandtſchaft mit mir.
Erzb. Stolz dueft Jhr ſeyn. Daßß Ihr Euch

hier ſeht, berechtiget Euch dazu. Um zu uns zu
kommen, mochtet Jhr ſo denken; aber forthin durft
Jhr Eure Seele nicht mehr zum Maaßſtab unſers
Bundes machen. Der nuchſte Seraph am Thrqne
uberſieht das Weltall ſo wenig, als der Wurm un
Staube. Der die Kette halt, kennet ihren Zuſam
menhang allein. Ss iſt nicht Befriedigung, was
aus Eurer Miene ſpricht. (Ergreiſt ſeine Hand)
Schon ſind die Geburten der hellen Angenblicke, wo
der entfeſſelte Geiſt abgeſchuttelt hat, was ſeine
himmliſchen Flugel lahmte. Nur uberleben ſie den
Punkt des Werdens nicht, und ihr unkorperliches
Gewebe verraucht in der ſchweren Luft des Erden
lebens. Aber es war nicht genug, ihr fruhes Ende,
und das wachſende Elend der Meuſchen zu bejammern..
Hatte die geizige Natur ihnen anch den Himmels

ſtrich
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ſtrich verſagt, wo ſie gedeihen konnten; er wurde,
ihren Geſetzen zum Trotz, doch erfunden. Zum
zweytenmale und glucklicher beſtahlen die Menſchen
den Himmel; und eine Rieſentochter der Begeiſterung
nahrt und ſauget jezt ihre Schweſtern. Stolzer
Jungling, der Druck deiner Hand ſagt mir, daß er
verſtanden iſt, der hohe Gedanke.

Weſth. Bey meinem Herzen, ja! ich verſtehe
ihn.

Erzbiſch. So ſeyd dann vorſichtig. Glaube
und Hoffnung ſohnen Euch mit ſcheinbaren Widerſpru—
chen aus. Es fommt eine Zeit, da wir ſie ſelbſt lo—
ſen; und in dem letzten Heiligthum hebt ſich jeder
Zweifel.

Weſth. Und ſſchließt ſich dieſes diſſeit des Gra—
bes auf?

Erzb. Mancher iſt gefallen und nicht wieder
aufgeſtanden. Doch kann einer ſtehen, ſo ſeyd Jhr
es. Dieſes Auge ward geſchaffen, unverruckt und
ſicher auf Ein Ziel loszugehen. Meiner Tage werden
nicht viel mehr ſeyn; dich aber, Sohn, dich ſeh ich
noch als Sieger die große Laufbahn vollenden.

Weſth. Mann, den ich nicht zu nennen weiß,
meine Seele erkennt Euch durch die Larve. Jede
Prufung, die Jhr mir auferlegt

Erzb. Was waren Prufungen, die Jhr als
ſolche erkenntet. Jeder Schritt, den Jhr nun thun
werdet, iſt Prufung Eurer Krafte. Nehmt indeß
dieſes Geſtandniß, Euren Muth zu ſtarken: wir ber
durften Euer, weil wir Euch kannten. Euer kunſti—
ges Leben iſt Eure Prufung; aber wir waren ſelbſt
beſtraft, wenn Jhr ſie nicht beſtundet. Ruſtet Euch
alſo zum Heldenkampf. Vergeßt nicht, daß vielfaltige
Opfer unſre ſchwere Arbeit begleiten. Ordnung her—
zuſtellen in den verworrenen Gungen der Menſchen,
ſie zu leiten auf Eine Heerſtraße, zu tilgen alle die

Kreuz
J
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Kreuz: und Nebenwege: ſo heißt unſre ſchwere Ar—
beit. Zogling der ernſten Weisheit, lernt glauhen
und opfern. Weine Jungling, weine die tetzte
Thrane jenen Erholungen, womit du den faulen
ſchleichenden Gang des Daſeyns ſchmuckteſt. Droben
ſtanden ſie dir ſchon; hier taugen ſie nicht mehr. Du
wirſt dich ſchwer von ihnen entwohnen. Aber die
großen Plane, denen du ſie opferſt, werden deine
Seele entzunden. Kein ſterbliches Geſchopf wird dir
das Wohl ſeines unſterblichen Geſchlechts aufwiegen.
Du wirſt die Menſchenliebe begreifen lernen, die
Menſchenopfer gebietet.

Weſth. Vater ich hoffe, ich werde es,
werde es durch Euch. Sollte ich nicht

Erzb. Hier noch an der Schwelle iſt Euch der
tiefe Abſchiedsſeufzer vergonnt. Aber erinnert Euch,
wie wenig Euer eigenes Leben Euch galt, das in der
Gemeinſchaft mit Eurem Geſchieſht ſeinen Werth
verlohren hatet. Das Blut dieſes Ge—
ſchlechts fließt, daß jeder Tropfen des kunftigen zehn

ſach im Preiſe ſteige.
Weſth. Um dieſen Lohn moge auch das mei—

nige fließen. Jch bin entſchloſſen zu allem, was der
Orden mir gebeut.

Erzb. So beginne dann die Weihe. Bruder,
er iſt reif! Laßt ihn zu den Eiden ſchreiten. Dieſe
Ketten verheißen Freyheit, Euch und dem Menſchen—
geſchlecht.

Arlheim. Der Jhr gekommen ſeyd, an Euch
zu nehmen die heilige heimliche Acht, horcht aufmerkr

ſam auf die Worte, die Euch geſagt werden. Waget
ihren Sinn, und Eure Kraſt. Denn ihr mußt ge—
loben und ſchworen, zu halten was Jhr horen wer—
det. Und haltet Jhr nicht, ſo falle uber Euch der
Fluch des Gerichts, und Schande und Strafe des
Meineids. Weſth.
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Weſth. Ueber mich falle der Fluch des Ge—

tichts und Straſe des ubereilten Eides!
Arlheim. Schworet unverbruchlichen Gehor-

ſam und Stillſchweigen des Todes.
Weſth. Jch ſchwore unverbruchlichen Gehort

ſam und Stillſchweigen des Todes!
Arlheim. Schworet zu verfolgen und auszu—

ſpahen die verborgenen Tucke der Menſchen, und zu
ſtrafen, wo Euch Strafe vertraut wird.

Weſth. Jch ſchwore.
Arlh. Schworet anzugeben jeden Frevel, den

Jhr ſehen, oder horen, oder ahnen werdet; welches
Band Euch auch an den Frevler binde, es heiße Ver—
wandtſchaft, Dankbarkeit oder Freundſchaft.

(Weſthauſen ſchweiat. Die Worte werden ihm noch
einmal wiederholet; und er, durch die Reden des
Erzbiſchofs begeiſtert ſpricht ſie ſchworend nach.
Die rothe Decke wird aufaehoben; jeder von den
Richtern faßt einen Dolch von dem Tiſche auf.
Auch Weſthauſen wird von dem Erzbiſchof ein
Dolch gereicht mit den Worten:

„Das ſtrenge Recht hat ihn geweiht. Wenn Jhr
ihn gebraucht, ſo blicke Euer Auge gen Himmel, und
Euer Arm fuhre ihn in die Wohnung des Frevels.
Konnten wir ohne ihn dem Verbrechen beykommen,
wir wurden es. Traget mannhaft und unablaſſig
bey, die Zeiten zu reiſen, da wir ſeiner nicht mehr
bedurfen werden.. (S. 86 102.)

Es war gethan das in den Augen des edlen
Schwarmers, Eberhards, ſo erhabene, und vor
dem Gerichte der kaltprufenden Bernunft abſcheuli
che Gelubde; und, ach, nur allzufruh wurde Weſt
hauſen auf die ſurchterliche Probe geſtellt, ob er ſein

Gelubde der Freundſchaft, oder die Freundſchaft dem
Gelubde aufopfern ſolle. Die Geſchichte mit Fran
zens Sohne hatte auf Sontheim einen Eindruck

Der Schone Geiſt J. vſ. E ge
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gemacht, der eine Art von Wahnſinn bey ihm er—
zeugte. Durch Euningen, eien fremden Nitter,
wurde Welthauſen auf eine Spur. geleitet, die er
nicht ohne Grauſen weiter verfolgen konnte. Dach
Sontheim ſelbſt, unſtat von ſeinem Gewiſſen um—
hergetrieben, eutdeckte ihm die begangene Greuel—

that:
„IJch ſah Mathilden von Landsberg; und

ihre Reize zauberten meinen Geiſt unaufloslich an ſit.
Das Grft der Leidenſchaft drang in meine innerſte
Seele. Sie war Wittwe. Augenzeugen hatten
Hinterbracht, daß ſie Hermann. fallen geſehen hatten
in Palaſtina. Jn wenigen Tagen ſollte mir her
manns Wittwe die Hand am Altare geben, und
ſchon begannen die Vorbereitungen zur Hochzeitfeyer.

Jn dieſem Taumel traf uns die furchterliche Bot-
ſchaft: Hermann lebe, und ſey im Pilgerkleide un
erkannt zu Kandsberg. Ein Knappe, dem er ſich
entdeckt hatte, eilte mit dieſer Ngchricht zu uns her-
uber. Raſche Leidenſchaft hatte unſern Bund ſchon
geknupoft; und Mathilde bat: ſie von unausloſch-
licher Schmach zu retten. Jch ſchauderte, kampfte
aber die Liebe ſchuf ſich eine eigne Tugend, und dieſe
Tugend der Liebe kannte kein Verbrechen, als dat,
die Geliebte der Schande preis zu geben. Det
Knappe eilte mit dem blutigen Auſtrag zuruck; und

Hermanns Wittwe gab mir ihre Hand am Altare.
(S. 121.)Sontheim, der noch vor weuig Augenblicken den
Tod, den Tod der Verbrecher gewunſcht hatte, der nach

Vernichtung ſchmachtete, weil des Ermordeten Geiſt
den ſeinen niederdruckte, blickte jetzt heller auf, da er
ſich ſeinem Freunde entdeckt hatte. Es ſchien ihm,
als wenn Hermanns Geiſt nun von ihm gewichen
ware, und als ſchone der Edle ſeine letzten Krafte
noch, damit er mit dieſen ihn verſuhnen tonne. An

dem
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dem Strahle der Freundſchaft zundete ſich die verlo—
ſchende Flamme des edlen Muthes von neuem an,
und feſt war ſein Entſchluß: durch ein ſchones thaten-
volles Leben das Verbrechen auszutilgen. (S. 124.)

Weſthauſen zitterte vor der Sunde des Mein—
eids; aber unmoglich war es ihm doch auch, den
Mann, der von Jugend auf ſein Freund war, der
ihm einſt in einem Gefechte das Leben rettete, der
ſich jetzt von neuem in ſeine Arme warf, und zu einer
ſolchen Buße entſchloſſen war, dem Gerichte des To
des zu uberantworten. Er ging: ſich zu berathen
mit dem Gott in ſich und uber ſich; (S. 153.)
und das Reſultat war: ſoll ich ſundigen, ſo ſey es
wenigſtens nicht an den Geſetzen meines Herzens.

Arnier Weſthauſen, deines Sontheims Ret—

tung ſtand nicht mehr in deiner Macht! Schon hatte
Ulrich Joller, Truchſeß des Herzogs von Julich,
Sontheims Verbrechen ausgekundſchaftet, und dieſe
kleine Seele, die ſich hinter große Gedanken fluchtete,
forderte die ſtrenge Gerechtigkeit des Ordens wider
den Mann auf, den er nicht als Verbrecher, ſondern
als ſeinen Feind haßte. Sontheim wurde vor Ge—
richt gefordert, und der Herzog nahm einen Trupp
bewaffneter und ging mit ihm, um ihn mit Gewalt
zu ſchutzen. Kaum aber nannte ihm der Richter den
Namen eines Junglinas, den der Herzog in geheim
hingerichtet hatte: da erblaßte der Morder, und uber—

ließ ſeinen Freund den Rachern. Dieſe beſchieden
Sontheimen auf einen andern Gerichtstag.

Noch machte Weſthauſen den Verſuch, und
ſchlug an eine Wegſcheide eine Tafel an, und bat:
„ihn zum Wachter ſeines reuigen Freundes anzuſtele
len, der ſein Leben thatiger Bußung widmen werde;
er wolle ihn ſelbſt dem Gerichte ubergeben, wenn er
ſeinen Vorſatz nicht ausfuhrte!, Die Vitte wurde

E 2 abge
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abgeſchlagen, und von nun an wurde jeder Tritt, jede
Bewegung der beiden Freunde, von dem ſpahenden
Auge des Gerichts beobachtet. (S. 182.)

Noch ati dent Tage, an welchem Sontheims
Schickſal entſchieden ward, ſauk die Binde, die ſo
lange das Auge des Aelteſten im Fehmgerichte ver-
hullt hatte. Ritter Arlheim, der Zweyte im Gert
richt, erwies ihm den traurigen Dienſt, ſeine Augen
zu enthullen, zerſtorte die ſuße Begeiſterung des acht:
zigjahrigen Mannes, zerſtorte ihm die ſchone Welt,
wo ſein warmes Herz und ſein erhabener Geiſt das
lachende Luftbild menſchlicher Gluckſeligkeit bewacht
hatten. Eberhard mit ſeiner gluhenden Phantaſie,
dachte wirklich ſo, wie er bey der Einweihung Weſt
hauſens geredet hatte. Er hatte den unendlichen
Schatz ſeiner Menſchenliebe dem Geſchlecht zuge—
wandt, und ſich gewohnt, die Einzelnen zu uberſe:
hen, oder vielmehr dem Ganzen aufzuopfern. Zu
ſolchen Geſinnungen wollte er nun auch die Bruder
ſeines Ordens erheben und machte aus ihnen Bar—
baren und ungluckliche Menſchenfeinde. Die unmog—
liche Abſicht ging in den gefahrlichen Mitteln verlo—
ren, und inancher herzloſe Bube mißbrauchte die
Macht des Gerichts zu niedrigen Zwecken. Mancher
edlere Mann, wie z. B. Weſthauſen und Linne,
wurden durch die Schwarmerey des ehrwurdigen
Greiſes hingeriſſen, ſahen ſich iſolirt von der menſch—
lichen Geſellſchaft, mußten die ſchonſten Empfindun-—
gen der Menſchlichkeit erſticken, und wurden die un:?
ſeligſten Geſchopfe auf dem Erdboden. Auch Arl—
heim hatte dies Schickſal, und um doch einige, ob—
gleich ſchwache, Schadloshaltung zu haben, ſtrebte
er, ſich zunm Machtigſten im Orden emporzuſchwin
gen, und die Boſen ſowol als die Guten als Mittel

u ſeinem Zweck zu gebrauchen. Er erreichte dieſen
Zweck,
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Zweck, und war dabey nicht minder unglucklich, als
jene, die alles verloren hatten. Schrecklich war das
Erwachen des guten Greiſes von ſeinem ſußen Trau—
me. Weinend verließ er den Orden, und begrub ſich
in den Beſchafftigungen ſeines Hirtenamts. (S. 238

248.)

Weſthauſen ließ ſich noch eiumal von ſeinein
Freunde das feyerliche Verſprechen geben: daß er ſei—

nem Ziele getreu bleiben. und ſein Leben erhalten
wolle, bis er durch edle Thaten Hermanns Seele
verſuhnt häbe; war ihm dann zur Flucht behulflich,
und enbigte hierauf ein Leben, das ihm wegen ſeines
Meineids, und wegen der ſchrecklichen Verbindung
mit dem Orden unertraglich ward, durch ſein eignes

Schwerd. Sontheim wurde auf der Flucht ein—
geholt, und neben dem Leichnam ſeines Freundes hin—

gerichtet.

by Nebenrollen.
Bernhard Schott. Enthuſiasmus fur Wahr?

heit, verbunden mit Menſchenliebe bey dem Ge—e
danken zitternd: durch ubereilte Mittheilung der
Wahrheit ſeinen ſchwachern Brudern geſchadet zu
haben.

Wolkf. Ehrlichkeit und Treue. Gern ließe
er fur ſeinen Wohlthater das Leben: aber von dem
ihm anvertrauten Geheimniß kann er um keinen
Preis etwas entdecken. „Jch kann das nicht
thun. Jch mochte es gern, ich mocht' es Euch zu
Liebe gerne wollen; und ich kann das nicht. zz

(Si a24.)

E3  O) Aus—
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e) Ausgehobene Stellen 0

22.
Mußiggang.

(Weſthauſens Spott gegen Sontheim, welcher
ſeine Tragheit Lebensgenuß nannte.)

Dieſen Genuß des Lebens nannten wir ehemals
Todesſchlaf des Geiſtes. Thoten waren wir, ger
ſchafftige Thoren. Jetzt wiſſen wir's beſſer. Das
Alier um ſeinen Sieg betrugen; freywillig aufhoren
zu handeln, ehe, ſein lahmender Freſt uns zwingt

das iſt Weisheit! (S. 11.)

23.
leidenſchaft.

(Weſthauſen) Jn meiner Bruſt iſt Etwas,
das mich oft zu Thorheiten perfuhrt hat. Doch bis
hieher ließ es mich unbeſorgt; denn inlr dunkte, man
ches Gute, das ich beſchloß, hatt' ich ohue das nicht
auigtfuhrt. (S. Z8.)

E
24.

Enthuſiasmus.
(Linne) Wenn jeder Blutstropfen, zu That

und Entſchluß draugt, da koſtet's Muhe, die ent
zuckte Seele in ihrem raſchen Fluge aufzuhälten, und
an den Schneckeugang des kalten Nachdenkens zu
bannen! (Cinne) Und endlich ſpricht die beſto
chene Vernunft eurem heißen Blute doch das Wort.

(G. 40.)
25.

»5) Das heimliche Geriqcht.
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25.
Wirkſamkeit im Stlllen.

(Wweſthauſen zu Linne) Laßt mich immer
gehen. Jch wurde in. eurem Ocean mich ſelbſt vert
lieren. Gonnt dem. Bach das beſcheidene Vergtu—
qgen, ſeinen kleinen unanſehnlichen Kreis allein zu
bilden. (S. 47.)

26.

Das Gewiſſen.
(Sontheim): Seht dort hinaus da liegt

Landsberg! (deſſen Peſttzer ichi mordete). Aus die-
ſem ſchwarzen Thurinr? fahren boſe Geiſter, meine
Seele zu qualen. Laßt es ſchleifen; laßt's bey Le—
bensſtrafe verbieten, daß dieſer Name ausgeſprochen

werde Hier (in meiner Bruſt) wird er ewig
leben! (S. 73.)

24. b.
EEnthuſiaſtiſche tiebe fur alles Schone und

Grute.)
(Weſthauſen) Ja, es war eine gottliche

Zeit, da Liebe zum Schonen uns ſo feſt aneinander
band; da die Tugend und wir eins waren; da wir
am Ende jedes Tages immer naher am Ziele der Vor—
trefflichkeit, und nie ausgelaufen waren; da das
machtige Bewußtſeyn uns belebte, alle Preiſe des
Ruhms eher zu erſchopfen, als den Vorrath von
Große in unſern Herzen; da da wir ſchuldlos
jwaren. (S. 117.)

E 4 27.
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27.

Weiblichkeit.
Stark durch ſanfte Nachgiebigkeit. (Ma

thilde) Kraft ohne Ziel fand ich die Beſtimmung
mancher geprieſenen Helden. Und Laſten, an denen
ihr Muth ermattete, ſah ich von der weichen Weibe
lichkeit ohne Anſtrengung heben. (S. 130.)

28.

Wahrheit.
Scheut das Licht nicht. (Weſthauſen) War

um ſich hinter Nebel verbergen? Sichtbar jedem
menſchlichen Auge, flammt die ſegnende Sonne dort
am Himmel, und entzundet mit Nacheiferung die
Seele des Helden. Laßt uns die helle Sonnen—
ſtraße gehen! (S. 41.)

Wird oft entſtellt. (Linne) Der gottliche Ge
danke wird entſtellt, wenn ihn Menſchenhande ver—
korpern. So rein, als er in dem Geiſte ſeines Schot
pfers empfangen wurde, konnen ihn ſterbliche Werk—
zeuge ſterblichen Augen nicht darſtellen. (S. 49.)

Wirkt unendlich fort. (Bernhard Schott.)
Der Maulwurf wirkt in ſeiner kleinen Hole, und das
Ende ſeines Daſeyns macht eine Stockung in dem
Kreiſe, den er unffaßte. So werde ich im ver—
borgenſten Winkel fortwirken. Eine Gottheit
konnte vielleicht dem Meere des geiſtigen Daſeyns
ſeine Tropfen zuzuhlen; aber dem Tropfen, den ſie
hineinwitft, kann die Macht keiner Gottheit verbie—
ten auf ſeinen Ocean zu wirken. Bannet mich in ei
ne Wuſte, die nie ein menſchlicher Fuß betrat: melu
kortdaurendes Leben wird durch die todte Leere ſtro

men,
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men, und ſich vielleicht uber Jahrtauſende ſpaten An—
kommlingen noch offenbaren. (S. 172.)

Watr nie ganz erloſchen. (Eberhard) De—
nen, welche die Wahrheit zu ihrem Dienſte erwahlt,
druckt ſie ihren Stempel auf, daß ſie ſich unter ein—
ander erkennen mogen auf dieſer weiten Welt. Dieſe
ſollen zuſammenhalten, und uber dem Heerde wachen,
wo ihr wohlthatiges Feuer ewig gluht. Kein Punct
in der Zeit war jemals ſo finſter, daß es nicht in
irgend einem Winkel der Welt zu glimmen fortgefah—
ren hatte; keine Seelentheurung war jemals ſo ſchreck
lich, daß es an Wachtern des heiligen Feuers geman:
gelt hatte. (S. 174.)

Scchadet durch ubereilte Mittheilung. (Der

ſelbe zu Bernhard Schott.) Was iſt aus den Men
ſchen geworden, die ihr zu bilden wahntet? Die Fa—
ckel, die ihr ihnen in die Hande gabt, richtet in die—
ſen Handen traurige Verwuſtung an, wie der Feuer—
brand des Aberglaubens. Jn euren Handen konnte
ihr weit verbreiteter Schein die Schritte eurer Bru—
der beleuchten. Saht ihr denn nicht, daß ihren blo—
den Augen nur der matte Wiederſchein fromme Seht
jetzt vor und hinter euch, was wird aus den Zwergen
werden, die ihr eure Rieſenſchritte zu lehren unter—
nahmt? Eure Augen ſind hell, von dieſen fordre ich,
daß ſie die ſchwindende Erſcheinung in der Ferne faſ—
ſen. Seht ihr die Enkel eurer Schuler in der lacher
lichen Geſchafftigkeit eines ewigen Kettenwechſels ſich
abmatten? Aus halbgeretteten Brandſtellen blickt in
die ſchwarze Nacht ihr letztes trauriges Licht. O ſeht
hin; erkennt ihr die Trummer eurer Fackel?
(G. 175.)

Die ſchone Zeit, da die Natur eine ganze
Menſchheit in ihre Arme ſchloß, iſt auf ewig vorbey.

Es5 Den
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Den erſten, glucklichen, vollen Genuß threr Mutter—
liebe hat das arme Geſchlecht ohne Rucklehr verwirkt.
Doch ſchwebt ihre erhaltende Hand, ungeſehen, un—
gefuhlt, uber den verlohrenen Sohnen, und wenigen
ztigt ſie ſich noch auf einmal in ihrer ganzen Klar:
heit. (S. 173.)

J

T1. b.

(B. Schott.) Eine arabiſche Horde, in deren
Gefangenſchaft ich einſt getieth, lehrte mich mneinen
Glauben. Ein anderer lerne den ſeinen von. dem
Wurm, der zu' ſeinen Fußen kriecht. Hat er ſeint
Frucht, wie ich die meinige, von dem Baum der
Freyheit gebrochen, ſo zerſtort keiner von uns des an:
dern Genuß, und wir ſchopfen beide ferner Leben und
Muth unter des Baumes Schatten. (S. 165.)

IL“).a) Plan und Charakteriſticek der Haupt

rollen.
Rubberg, ein ſonſt ſo guter, ſanfter faſt zu

ſanfter Jungling, erbrach, durch Liebe verfuhrt, die
Kaſſe ſeines Vaterß, und entfloh. Kaum, aber wur
de ihm die Nachricht, daß ſein Vater durch Gram
qufs Krankenlager geworfen, durch Gram uber die
Vergehung ſeines Sohnes getodtet ſey; da fiel die
Neue ihm mit Schlangenbiſſen aus Herz, da ent
ſagte er der Liebe ſeiner Sophie, da irrte er unſtat
und fluchtig herum, wollte der nagenden Angſt ent—
fliehen, die ihn uberall verfolgte.

So
H) Reue verſohnt. Ein Schauſpiel in. funf Aufzu

gen, von Withelm Auauſt Jffland. Koln und
Leipzig in; der Jmhofſchen Buchhandlung 179.

loa G.
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So lam er in das Haus Walſing's, eines an—

geſehenen Fabrikantens, und eines herrlichen ausge:
zeichnet edlen Mannes, der ihn freundſchaftlich auf
nahm, als er in dumpfe Verzweiflung hingegeben
war, ihn liebreich ergriff, ihn in die ſchone Natur
fuhrte, an ſeiner Seite kindlich ſtimmte, nnd da,
wo alles lebte, webte und ſich bewegqte, allmachtig
ihm zurief: Sey nutzlich, und du wirſt gedeihen!

Hier in ſeines Wohlthaters Hauſe fand Ruh
berg einen Theil ſeiner verlohrnen Ruhe wieder. Er
nahm an Walſings Handlungsgeſchafften Theil,
nutzte ihn durch ſein Genie, und vorzuglich durch
ſeine chemiſche Kenntniſſe, arbeitete, und feyerte nach
der Arbeit manches ſchone Stundchen in Cirkel einer
Familie, die durch Gute und gegenſeitige Liebe ſich
ihr Leben verſchonerten.

Walſing war ein glucklicher Bater von drey
wohlerzogenen Kindern, die kein großeres Gluck
kannten, als das: ihrem guten Vater Freude zu ma—
chen. So uberraſchten ſie ihn z. B. eines Morgens,
vereinigt mit ihrem Freunde Ruhberg, da ſie ihm
mit:froher Herzlichkeit entgegenkamen, und ihn in
ein mit Blumen umkranztes Zimmer fuhrten.

„Habe ich, ſprach der Vater geruhrt, hab ich
euch was beſonders zu Danke gemacht, daß ihr mir

ſo herzlich enigegenkommt?

Marie, ſeine jungſte Tochter. (lauft auf ihnzu) Es iſt Jhr Geburtstag.

Karoline, ſeine alteſte Tochter. (nimmt eine
Hand und umarmt ihn) Wir danken Gott fur Jhre
Erhaltung!

Wilbelm, ſein Sohn. (dieſelbs Stellung)
und bitten um Jhren Segen!

Ruh
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Rubberg. (dringt mit ſanfter Gewalt uber

ſeinen obern Arm ein) Mein Vater!

Walſing. Nun ſieh ſieh da! Ach Kin—
ber! Herr Ruhberg!

(Kurz zuvor ſind die Arbeiter und das Geſinde
eingetreten.)

Geſinde. Gott erhalte Sie!

Arbeiter. Gott ſegne Sie!
Walſing. Jch danke euch! Jch danke such!

(Er ſieht rund herum) Wahrlich! eine ſchone Ver
ſammlung! Wahrlich ſchon! Hier meine Kinder,
an denen ich Freude erlebe

Kinder. (herzlich) Vater!
Walſing. (ihnen ſeine Hande reichend.) Rechte

Herzensfreude! Ein treuer Freund zur Seite!
(kaßt Ruhberg) Und dort ehrliches Geſinde!
Arbeiter, denen es ubel ging, und nun durch tei

nen Verkehr beſſer! Ein ſchoner Geburtsmorgen!
uUnd ſieh da Roſen? Ja ich ſchlae

fe auf Roſen in meinem Alter, dies gewahrt mir
eure Tugend. Jch bin ein glucklicher Mann, ein get
ſegneter Vater!

(Erſter Aufzug, fuüfter Auftr. G. 1o.)
Jndeß war doch ſein Tag nicht durchaus ſo ſchon,

wie der Morgen ihn erwarten ließs. Wilhelm
ſein einziger Sohn, gluhend von ausſchweifender Rei—
ſeluſt, welche ſein Vater nicht begunſtigen wenige
ſtens jetzt noch nicht begunſtigen wollte, nahm in ge
heim Geld auf, und beſchloß gbzureiſen, ohne von
ſeinem Vater und ſeinen Schweſtern Abſchied zu neh
men. Zum Gluck entdeckte er noch ſein Vorhaben
ſeinem Freunde Ruhberg, und dieſer war um ſo, ge
ſchickter ihm ſein Vorhaben auszureden, ihn zur Reue

zu
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zu bringen, da wegen der Aehnlichkeit des Falles mit
dem ſeinigen, ſein Herz ſelbſt zum Redner wurde.
Er dachte an ſeines eigenen Vaters Gram und Tod
zuruck; und ſprach dann mit unwiderſtehlicher War-
me: „Reiſen wollteſt du, Wilhelm, ohne Abſchied
»von deinem Vater? ohne ſeinen Segen?
„Wenn er nun krank wurde? er kann ſterben!

Ach es iſt ſchrecklich, wenn ein Vater aus Gram
„uber ſein Kind ſtirbt! Es laßt ein Gefuhl zuruck,
„das niemals veraltet; bey Arbelit und Freude
„am Grabe und in des Freundes Arm uberall
„nhagt dieſer Wurm, und das Erbarmen flieht ein
Herz, das der Tod des Vaters war!l, (S. 67.)

Wier hatte der zwar raſche leidenſchaftliche, doch
im Grunde noch unverdorbene, gutmuthige Jungling
den Vorſtellungen, Bitten, Beſchworungen eines
ſolchen Freundes widerſtehen konnen? Er kehrte mit
reuigem Herzen in die Arme des Vaters zuruck; und
ſein Vater verzieh ihm.

Ruhberg, Wilhelms Retter, war es, der
ſeinen vaterlichen Freund Walſing bewog, auch ſeiner
Karoline zu verzeihen, die ein ihrem Vater gegebe—
nes Verſprechen was freylich wol der Menſchen-
kenner dem unerfahrnen Madchen nicht hatte abneh—

men ſollen! gebrochen, und dem, von ihrem Va—
ter ſelbſt geſchatzten, Major Randau ihre Liebe ge—
ſchenkt hatte. „Karoline, ſprach ihr Vater, als
der Major Randau zuerſt ihr Haus betrat „be—
„wahre, dein Herz! Dieſer Mann iſt ſittſam, gut,
„beſcheiden ich muß ihn achten. Aber, ſetzte er
mit einem durchdringenden Tone hinzu, „nie werde
„ich eine Heirath meiner Tochter mit einem Officier
„bewilligen nie! Jch kann nicht ohne euch le
„ben. Laßt mich alſo nicht Lagern nachziehen, und
„uber die Leichen moiner Sohne wegfahren. (S. 7.)

Hier
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Hier nahm er ihre Hande, druckte ſie mit der groß
ten Zartlichkeit. Zahren rollten uber ſeine Wangen

und Karoline gab ihr Wort, feſt entſchloſſen es
zu halten, und war zu ſchwach der Liebe zu wi—
derſtehen.

Ruhberg uberzeugte ſeinen Wohlthater: daß
ſeine Vorſtellung vom Soldatenſtande mit etwas Vor
urtheil, und in Anſehung des braven Randau mit
etwas UNngerechtigkeit gemiſcht ſey, und brachte ihn
dahin, daß er ſeine Tochter dem Major nicht bloß
einwilligend, ſondern ſegnend gab.

Wer wollte nicht dem Freudenſtifter Ruhberg
ſelbſt Freude und Belohnung ſeines wohlwollenden
Herzens wunſchen?

Walſing wunſchte ſie ihm nicht bloß, er arbei—
tete, um ſie ihm zu verſchaffen. Deswegen ſtand er
ſchon ſeit einiger Zeit mit Ruhbergs Mutter in
Briefwechſel, und bereitete dadurch dem Jungling
ein Gluck, das er nie erwartet haite. Sie kam auf
walſings Einladung noch am Abend ſeines Geburts:
tages zu ihm und ihrem Sohne, und brachte eine
Begleiterin mit den beſten Arzt fur das kranke
Herz ihrer Sohnes. Sophie kam mit der Eiuwillit
gung, mit dem Segen ihres Pflegevaters, der vor—
her ihrer Liebe eutgegen geweſen war.

Noch haite aber der ſchonfuhlende Jungling ei
nen harten Kampf. Er glaubte als Vatermor
der der Liebe eines ſo ſchuldloſen Madchens auf im
mer unwurdig zu ſeyn, wollte ſie nicht an der Otrafe
des Verbrechers Theil nehmen laſſen, ſie nicht mit ſich

in ſein Verderben hinabziehen, dethalb ſein Herz los
reißen von der Geliebten, und wenn es auch daruber

brechen ſollte.

Wal
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Walſings Vernunft, Sophiens Liebe, und

vor allem die Verſicherung ſeiner Mutter: daß ſein
Vater ſterbend ihm verziehen, ihm das beſte Lebens—
gluck gewunſcht, Gott um Segen fur ſeinen Sohn
gebeten hatte beſaänftigten den Sturm ſeiner See—
le, und fuhrten ihn in die Arme des liebenden Mad
chens.

So war Walſings Geburtstags Abend fur ihn
und alle die Seinen ſo ſchon, und ſchoner noch als der
Morgen.

by Ausgehobene Stellen.
29.

Welt- und Menſchenkenntniß

(Wilhelm) Weltubung eigne Erfahrung
ohne dieſe bin ich ein todtes Buch. (S. 65.)

zo.
Schwermuth.

(Ruhbera.) Schwermuth lahmt alle See!
lenkrafte, und iſt oſt nur em Beſſerdunken Stolz,
der unſere Schwachen decken ſoll, iſt eine gefahrliche
Krankheit; und ich will davon geneſen. Abwenden,
aurhoarren, ſeſt auf Kraſt von oben bauen, das iſt
Walſings Lehre, und ich will ſie uben. (S. 43.)

2. b.
(Waiſing.) Was uns auch aufſtoßt hei

trer Sinn iſt die beſte Gegenwehr. (S. 9.)

31. Keue verſohnt.
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Zr.
Morgengenuß.

Jm Hamiliencirkel. (Walſing) So den Mor
gen genießen iſt offenbarer Gewinn an guter Lau—
ne. Am fruhen Morgen iſt eure Seele noch ein nnt
beſchriebenes Blatt; nichts ſteht darauf, als: wir lie
ben uns. Jndem wir nun ſo im vertraulichen Cire
kel daſitzen, nehmen wir Liebe und Muth einer aus
des andern Blicken, und alle ſind geſtarkt. Dann
geht jeder ſeinem Geſchaffte nach in friſchem Muthe,
und freut ſich wieder auf den nachſten Cirkel.
(GS. 13.)

z2.
Die gute Tochter.

(Walſing) Nun zieht ſie (meine verheirathete

Tochter) fort. Jhre Hauslichteit gab mir. Segen:
den Segenskranz nimmt ſie mit. Jhr Lacheln ver
Unſchuld, der Freude, der kindlichen Llebe trocknete
den Schweiß von meiner Stirn, uund gab mir Be—
ſtimmung, meinen Pflichten neues Leben dieſen
erquickenden Balſam nimmt ſie mit. (S. 20.)

zZz
Point d' honneur.

(Walſing) Jſt ein Giftbecher in der Hand des
Thoren, den ſo oft der Weiſe ausleeren muß.
(S. 22.)

34.
Liebe.

Ungluckliche Liebe. (Randau) Wer unagluck
lich liebt vor der Ehe, dem ſchenke jeder eine Thrät

ne!

J
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ne! Aber wer unglucklich liebb in der Ehe
v dem ware beſſer, daß er nie gebohren warel
(G. 39.)

Ahnungen.
(Ruhberg) Ahnungen ſind Traume eines Kran

ken. (S. 43.)

36.

Ehrſucht.
Macht unglucklich. (Nuhberg) O wenn doch

die, weiche der Ehrgeiz verzehrt, die auf der Hohe
glanzen, die immer hoher klimmen wenn die ſo
ehrlich waren, zu bekennen: daß ſie Zufriedenheit und
Freude einem Gotzen opfern, der mit jedem Opfer
ein neues Opfer verlangt; daß immer das raſtloſe Au—
ge an Klippen hangt, und jeder Augenblick von der
Furcht zu ſcheitern ausgefullt wird Hier Verſu—
chung, dort Kabale; hier Mißmuth uberall Hin
derniſſe gutes zu thun Falſchheit und Betrug,
verkappte Argliſt, wo man hinſieht Fußangel, wo
man hiutritt. (S. 44.)

25. b.

(Mittelſtand.)
Gluck des Mittelſtandes. Der Mittelweg iſt

der Weg, den edle maßige Seelen wandeln! (S. 8.)
Jm Mittelwege gutes zu ſchaffen, da welkt die
Bluthe der Freude nicht am Ehrgeiz hin, da nagt
kein Wurm an der Knoſpe der Tugend! Wir hatten
frohere Jugend und glucklichere Vater, wenn keiner
hoher ſteigen wollte, als ihn das Schickſal ſetzte.

Der Schone Geiſt J. B. Die
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Die Blume;,die im verborgenen bluht, bluht mei—
lens am ſchonſten. (S. 45.)

37
Das Landleben.

(Ruhberg) Aufs Land hin? da kann ich arbei—
ten, nutzen, und erwerben, und Abends belohnt mich
Frucht. Da bete ich fur alle, die ich liebe und
das Gerucht fahrt uber die Erde hin, ohhe mich zu
finden; und hinter dem Abendroth winkt freundlich
der Engel meiner Vollendung! (S. 47.)

J

z8.
Gaſtfreundſchaft.

Walſing) O liebt immer die Gaſtfreundſchaft!
Meine heſten Stunden, mein befter Segen ward mir
duych ſie. Haßt die Prunkgelage der feinen Welt
und ubht immer die Haupttugend unſerer Vater! Jhr
gebt Erquickung und Fteüde, und euer Gaſt giebt
ruch einen Theil ſeines Herzens. (S. Z2.)

39.Gefallſucht.
(Randau) Liebenswurdige Eigenſchaften gaukeln

oft um das Laſter der Gefallſucht her, ſo dicht, daß,
wer das eine bekampfen will, Zerſtorer der andern
ſcheint. Dies muacht alle Manner zu Zweiflern, zu
Tyrannen oder zum Kinderſpott. (S. 57.)

40.
Reiſen. (Reiſeluſt.)

(Wilhelm) Manchmal dunkt es mich, von ſerr

unen Bergen her riefe mich mein Schickſal. Sieh,

es
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es iſt ſonderbar, der Ton des Poſthorns iſt fur tau—
ſende ein kalter widriger Schall; fur mich iſt er
Melodie, die mich ergreift. Bey dieſen Tonen wallt
mein Blut; ſchallen ſie aus der Ferne heruber, ſo
mahlen ſie mir die Dinge, deren Genuß ich hier
vertraure, daß harmende Sehnſucht mich verzehrt.

26. b.

(Ruhberg zu Wilhelm, als er in geheim fortgehen
wollte.)

Geh! taumle unter Menſchen, die allen See—
lengehalt verſchwelgt haben ſtaune Pallaſte an
zieh uber Bera und Thaler; du findeſt keinen Frie—

den. Die Schoiheit der Natur lachelt nicht fur
den, den Seufzer verſolgen! Weide dich an Monar—
chenpracht durchreiſe Indien! Ach wie oft
wirſt du dich dahin zuruckſehnen, wo ein Spazier—
gang mit Vater und Schweſtern dich eine Reiſe um
die Welt dunkte, wo du mit ſchuldloſenm Auge den
Aether durchſchauen, und in den Abendgeſang der
Wogel beten konnteſt! (S. 67.)

41.
Jugend. (Gluck der Jugend.)

(Ruhberg) O der glucklichen Zeit, wie ich als
kleiner Knabe, um meiner Mutter willen, fleißiger
als andre war um meine Mutter zu erfreuen, ge—
ſitteter als andre Knaben war, und dann in lauter
heller Frohlichkeit auf ſie zulief, und mich ſeſt an ih—
re Seite ſchmiegte, nun ihren Arm um meinen locki—
gen Nacken fuhlte, ihr Auge mit Mutterinnigkeit auf
mir haſten ſah, ihren Arm nicht laſſen konnte, und
meiner Mutter einſt ſo reich zu lohnen dachte! O
liebe Mutter, da war ich gut, recht gut! Ware ich

F 2 doch
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doch damals von der Welt genommen! der vermeßnt
Knabe hat nicht Wort gehalten. (S. 85.

42.
Ruckkehr zur Tugend.

(Randau) Wer ſich edel erhebt, iſt (in gewiſſer
Ruckſicht) mehr als ware er nie gefallen. (S. 99.)

Erſchwerung der Rückkehr zur Tugend
durch Menſchenharte. (Ruhberg) Acch taglich ſin
ken tauſende, verlohren ohne Rettnng, weil in dem
Augenblick der letzten graßlichen Verſuchung jede
Hand, nach der ſie hulferingend faſſen, ſich zuruck-—
zieht! Und von ſo vielen fand ich, ich allein fand
Menſchen, Freunde, fand einen Vater, der mich
nicht zum Leben allein, der mich wieder zu der Wur—
de des Selbſtgefuhls leitete! O meine Bruder, meine
Schweſtern; in dieſem feyerlichen Augenblicke gebt mit
das Gelubde, daß ihr dem Armen, der ſich verging,
vor deſſen Reue die Welt mit Spott. und Kalte zu—
rucktritt daß ihr ihm helfen wollt, den Weg der
Ruhe, der Tugend, der ſtillen Freude wieder zu betre—

ten! (S. 103.)

43. und 44.

Eiferſucht und edler (weiblicher) Stolz.

(Dritter Aufzug, Sechſter Auftritt.)
Karoline. (vorher allein; den Major erwar

tend.) Ach, da iſt er!

Maijor. Wer?
K. Du!
m. Jch? war ich erwartet?

K.
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K. Gewiß, lieber Karl, du wurdeſt ſehnlichſt

erwartet: aber nicht dieſe Runzeln der Stirn, dieſer
Mißmuth. Allein ein lieber Gaſt kann laſtige Ge:
faährten mitbringen; auch ſie ſind um ſeinet willen

willkommen.

M. Karoline!
K. (freundlich loſe) Aber dieſe laſtigen Ge:

fahrten ſchicke ich weg, und behalte meinen lieben
Gaſt allein.

M. daß das Tandeln! Jch muß dir ernſte
Worte ſagen, Karoline.

K. Muußt du erſt finſter ſeyn, ehe du gut
wirſt?

M. Bey Gott, es iſt eine Thrane in deinem
Auge

K. Siteh ſie nicht ſo ſie iſt weg. Es
ſollte ein Lacheln ſeyn, das dir gefiele.

M. (will ſie umarmen faßt ſich, und zieht
ſich auf einmal zuruck) Wer wer ſteht mir da
fur, daß es nicht Laune iſt?

K. (beſturzt) Karl!
M. An euch iſt nichts Character alles iſt

Laune. Gute, Sanftmuth, Trubſinn, Heiterkeit,
in welcher Geſtalt ihr auch erſcheint, ſelbſt

eture Liebe iſt Laune.

K. Gzrtlich und mit Wehmuth) Karl! Karl!
M. Verſetzt mit dem Gifte der Gefallſucht;

und dieſe ſpricht im Odemzuge wie im Blick. Jhre
Sprache wem bricht ſie nicht das Herz?

K. Du wollteſt mir ernſte Worte ſagen (ſie
ſetzt ſich, um Thranen zu verbergen) es iſt geſchehen.
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M. Luachle, weine, gieb meinem Herzen Hoff—

nung, reiß ſie wieder nieder, und mache ihm ſo ein
Ende, wenn dir das giebt, was du ſuchſt.

K. (Gefaßt und traulich) Alſo kann deine
Karoline dieſes Phantom nicht von dir ſcheuchen?

M. (verſtort) Phantonn? Phantom? Spott
der Welt, bittrer Spott!

K. Spott?
M. Daß ich nicht ſehe, wie Du

K. (angſtlichh Was?
mM. Wie du mache mich ganz elend oder

heile mich wie du Ruhbergen zu gefallen ſtrebſt!

K. (ſanft, aber mit Wurde) Randau, das iſt
zuviel! Jch konnte erwarten, Umgang und Kennte?
niß meines Herzens hatten Die feſt davon ubert

M. (bitter) daß Karoline wußte, was ge—
krankte Ehre einem Manne von Chre iſt

K. Herr Major, ich ſchatze den Mann von
Ehre uber alles nur nicht mehr als meine eigne
Ehre, die er beleidigt. (geht ab.)

uth.
a) Plan und Charakteriſtick der Haupt

rollen.
Auguſte von Banner widmete ſich nach dem

Tode ihres Gatten ganz der Erziehung ihrer Tochter

Aglae.
2) Die Mutter. Ein Schauſpiel in funf Acten, von

Friedrich Wilhelm Gotter. Nach der Frau von
Duereſt von Sillery. Leipzig im Verlag der Dy
kiſchen Buchhandlung. 1790. 136 G.
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Aglae. Sie ſchlug die Hund des Barons von
Troppau, den ſie liebte, und der ihrer Liebe wurdig
war, bloß deswegen aus, weil ſie mit ungetheiltem
Herzen fur Aglaen leben wolite.

Sechs volle Jahr blieb Troppau Auguſtens
treueſter Verehrer, zog aufs Land in ihre Nachbar—
ſchaft, und freute ſich ihres Umgangs. Unter ſeinen
Augen enthluhete Aglae, das Ebenbild der Mutter
mit den Reizen der Jugend verſchonert; und Trop—
pau liebte die ſchone Tochter, erſt um der Mutter,
bald aber um ihrer ſelbſt willen. Aglae, mit ihrem
zur Liebe geſchaffnen Herzen, und die es nicht ahnete,

daß Troppaun einſt bey ihrer Mutter mehr 'als
Freundſchafte geſucht habe, erwiederte ſeine Liebe
und hatte zum erſtenmale in ihrem Leben vor der gue
ten Mutter ein Geheimniß.

Albertine, ihre Muhnie, hatte erſt den Ba—-
ron, und dann mit dieſem vereinigt, Aglaen uber
redet, ihre Liebe eine Zeitlaug vor Auguſten geheim
zu halten. Das unſchuldige, liebevolle Madchen
fſolgte ihr und ihrem Geliebten, obgleich mit wider—
ſtrebendem Herzen.

Neid und niedrige Rachſucht verleitete Alber—
tinen zu dieſem Rathe:“ denn ſie haßte Auguſten,
weil dieſe ihr uberall, und noch jungſt beſonders von,
etnem Manne, der ihr ſelbſt von ſeinen und ihren,
Verwandten zum Gemahl beſtimmt war, von Graf
Herman vorgezygen wurde. Sie merkte, daß Au
guſte deu' Baron liebe, und wollte ſie nun den,
Schmerz und die Demuthigung erdulden laſſen: mit
einemmale getauſcht in ihrer Tochter eine Nebenbuhle-

rin zu erblicken.

F 4 Der
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Der Plan gelang; nur war der Erfolg anders,

als die boshafte Albertine es erwartet hatte.

Aglae war in ihr ſiebzebntes Jahr getreten,
als Auguſte ihre Abſicht bekannt machte, ihre Toch—
ter mit Graf Herman zu vermahlen, und dann
ſelbſt Troppau's ausdaurende Liebe mit ihrer Hand
zu belohnen. Tief wurde das edle Weib gebeugt,
als ihr nun das geheime Liebesverſtandniß zwiſchen
Troppau und ihrer Tochter bekannt wurde. Ge—
krankt war ihr Stolz, aber noch mehr ihre Muttert
liebe; da ſie glauben mußte, von der Tochter, die ſie
ſich zur Herzensfreundin erzogen hatte, ſo ſchandlich
getauſcht zu ſeyn. Sie beſchloß, den Liebenden ihre
Einwilligung zu ihrer Verheirathung zu geben, ſich
aber von ihnen zu entfernen, um einſam ihr Leben
zu verweinen. Ein Entſchluß, der ihrer zartlichen
Tochter ſchrecklich war, und ihrem Geliebten alle
Freuden ſeiner Liebe trubte.

Graf Herman machte den Vermittler, bere— J

dete den Baron Troppau, ſeintr Geliebten ſchrift—

lich zu entſagen, und ſie zu bitten, dem Grafen ihrt
Hand zu geben. Aglae verſprach; thre Liebe zu
Troppau der kindlichen Liebe aufzuopfern, und die
zartliche Mutter, geruhrt durch dies freywillige Opfer,
und uberzeugt, daß Troppau und Aglae ſelbſt Ge—
tauſchte waren, verzieh ihnen, und ſegnete ihre
Liebe.

Albertine wurde entlarvt, und mit Verach—
rung gebrandmarkt.

b) Aus
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b) Ausgehobene Stellen.

45.
Verſchlagenheit

(Albertine; als ſie ihre Freundin verleumbet,
und deshalb von Graf Herman getadelt
wird.)

Jch danke Jhnen, daß Sie mich meines Jrr—
thums uberfuhren. Sehen Sie, bey meinen Freun—
den verlangt ich ſo einen Grad von Vollkommenheit,
daß ich aus Furcht, Fehler an ihnen zu finden, mir
deren oft einbilde wo keine ſind. (S. 34.)

46.

Bediente.
Jhre Fehler. (Graf Herman) Der gewohn

lichſte Fehler der Bedienten iſt der, daß ſie ihre
Herrſchaft verkleinern um ſich ſelbſt eine Standre:
de zu halten. (S. Z1.)

47.
Schamhaftigkeit.

Falſche Scham. (Auguſte zu ihrer Tochter)

Ueberlaß das kindiſche Errothen den unglucklichen
Geſchopfen, die unter dem eiſernen Scepter einer
lohngedungenen Erzieherin nichts als ſchiefe Begriffe
von Ehrbarkeit und Wohlſtand eingeſogen haben.
(G. 91.)

48.
Tugend.

Jn Verſuchung. (Albertine) Jch glaube nicht
an Tugenden, die nie in Verſuchung kamen. Jch

F be
Die Nutter rc,
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behaupte... daß wir bis zu: eineni gewiſſen Punete alle

gut ſind, und daß diejenigen, die ſich auf der Staf-—
fel eines Engels dunken, dann nur um ſo viel tiefer
fallen. (S. 37.)

2
49.

Welt und Menſchenkenntniß.

Wer ſich der Welt entzieht, entzieht ſich einer
ſehr nutzlichen Schule und die beſten erzen brau
chen die Leuchte der Erfahruing ain nothlgſten. Emi

lia!S. 1o.)
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Dritter Abſchnitt.

J. Romanzen.
1. Bertha 9).

G
s war einmal vor alter Zeit
Ein Fräaäulein jung und ſchon;

So ſanft und zart war weit und breit
Kein Fraulein mehr zu ſehn.

 Wie Schnee, ſo weiß war ihr Gewand,
Und rabonſchwarz ihr Haar;

Wie Lilien ihre weiße Hand,
Und blau ihr Augenpaar.

Doch war des Frauleins Seele nicht

(Wie man das oft erfahrt!)
So ſanft und ſchon wie ihr Geſicht!
Durch Leichtſinn ſehr verkehrt!

Denn
Rom. Gemalde der Vorwelt S. 146.
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Denn wißt, ſie hatte manchem ſchon

Sein freyes Herz entwandt;
Doch keinem ſchenkte ſie zum Lohn

Die weiche Lilienhand.

Sie achtete, bey Sang und Tanz,

Auf keines Ritters Schmerz,
Und ſchatzte Gold und Flitterglani
Mehr als ein treues Herz-

Das merkte ſich ein junger Wicht,
Aus graflichem Geblut,

Von hohem ſtolzen Angeſicht

Und uniedrigem Gemuth.

Jhm luſtete nach Minneſold
Und buhleriſchem Kuß;

Doch hatte man ihm den gezollt,

So qualt' ihn Ueberdruß.

Einſt kam in Gold und Gilberlahn
Der Graf daher ſtolzirt,
Und ſein Gefolge, Roß und Mann,
War prachtig ausſtaffirt.

An ſeinem Finger ſtrahlte hell

Ein diamantner Ring,
Durch den der luftige Geſell

Sehon manches Madchen fing.
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Kaum gward das Fraulein ihn gewahr,

So ward ſie innigſt froh;
Sie traumte ſchuell vom Traualtar

Und brannte lichterloh.

Zwar warb der Graf um ihre Hand;
Gar lieblich war ſein Spruch!
Doch war es eitel Unbeſtand

Und graflicher Betrug.

Und Fraulein Bertha, jung und ſchwach,

Durch Glanz und Wort bethort,
Rief im Entzucken: O! und Ach!

Und hielt ſich hoch geehrt.

Der graue Vater warnte ſie,
Die Mutter weinte ſehr:

Doch Fraulein Bertha folgte nie
Getreuer Eltern Lehr.

Da ſprach der Graf: „Friſch auf, mein Kind!
„Erſteig mein ſchnelles Noß,
„Und eile mit dem Abendwind

„Wohl in mein graflich Schloß!

„Dort ſoll der Pfaff im Feyerkleid
„Uns bald zuſammen traun,

Und du ſollſt lauter Wonnezeit
„Jn meinen Armen ſchaun.n,
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Da traute ſie dem Grafen gerne
Wohl auf ſein glattes Wort,
Und eute mit dem blanken Herrn

Bey Nacht und Nebel fort.

 Und als in Bertha's Kummerlein

Die bange Mutter trat,
Da fand ſie's leer, und all ihr Schreyn
War, leider, nun zu ſpat.

Der Wegraing durch den finſtern Wald
Friſch uber Stock und Stein,

Dann machten die Entfloh'nen Halt
Und lagerten ſich fein.

Und um des Frauleins  Nacken

Der Graf den wilden Arm;
Da ward ihr wohl und wieder bang,
Und kalt und wieder warm.

NAUnd immer ſchneller ſchwand ihr Sinn

Jn ſußer Trunkenheit,
Und, ach! ihr Kranzchen ſank dahin,
Auf ewig war's entweiht.

Da wiegte ſie Graf Boſewicht
Mit Band und Adelsbrief,
Beym hellen milden Sternenlicht,

Bis ſie gar ſanft entſchlief.
Und
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Und als ſie nun: entſchlafen war

Wohl unter'in Himmelgtzelt,

Verließ ſie ſchleunig der  Barbar,

Und floh in alle Well.

Nach Mitternacht erwachte ſie.
Und fſuhr im Schreck empor;

Doch ſußer Minna. Harnipnie

Drang nicht mehr in ihr Ohr.

Sie rief ihr Liebchen uberlaut;
Doch ach! kein Graf erſchien;

Da klagte die betrogne Braut

Und ſuchte zu entfürhn.

Doch wo ſie ging und wo ſie ſtand,
Hielt ſie die Furcht zuruck,

Als hatten Geiſter ſie gebannt,

Mit zauberiſchem Strick.

Sie rang aus ihrer Lilienhand
Das helle Blut hervor;

Jhr Rabenhaar entführ dem Band
Und ſtraubte wild empor.

Jhr Auge ſtarrte furchterlich,
Geoffnet war ihr Mund;
Sie ſchwankt' und ſturzte wuthend ſich

Jn einen tiefen Schlund.
Nun
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Nun laßt ſich ihre Geiſtgeſtalt
Zur Nacht im Walde ſehn,
Und wenn die zwolfte Stund erſchallt,

Jhr dumpfer Spruch verſtehn.

Er lautet: „Folgt der Eltern Rath,“
„Und ſeyd im Kampf nicht ſchwach;

„Sonſt folgt die Neue nach der That
„Und Bertha holt euch nhch l
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